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VORWOK T 


Als ich vor nunmehr sechs Jahren den ersten Theil meiner „Studien über Polypen und Quallen 
der Adria“ veröffentlichte, mit der Absicht, demselben weitere Publicationen über die Organisation und Knt- 
wickelung insbesondere der Schirmquallen folgen zu lassen, war mir völlig unbekannt, dass derselbe Gegen- 
stand gleichzeitig von anderer Seite in Angriff genommen war, und dass schon in kurzer Zeit so werthvolle 
und umfangreiche Werke hervorragender Fachgenossen über Medusen veröffentlicht werden sollten. Schon 
im nachfolgenden Jahr (1878) erschienen die Arbeiten der Gebrüder Herlwig -Das Nervensystem und die 
Sinnesorgane der Medusen“ und „Ucber den Organismus der Medusen“, durch welche unsere Keuntuiss vom 
feiuern Bau des Nervensystems, der Sinnesorgane, sowie der Geschlechtsorgane vornehmlich der Craspedoten 
oder Hydroidmednsen in ausserordentlichem Grade gefördert wurde. Im Jahre 1879 erschien sodann die erste 
Hälfte der grossen Medusen-Monographie von E. Hneckel „Das System der Medusen“, welchem bald (1880) 
die zweite Hüllte und im Jahre 18S1 der zweite Haupttheil über die Tiefsee-Medusen folgte, ein Werk, welches 
durch den wahrhaft erstaunlichen Beichthum des benützten Materiales für die Formen-Keuntniss dieser Thier- 
gruppe den Anfang einer ganz neuen Periode bezeichnet. Mit vollem Rechte konnte Haeckel in dein Vorwort 
aussprecheu, dass ihm bei der empirischen Untersuchung ungleich reichere Materialien zu Gebote gestanden, 
als allen seinen Vorgängern zusammen genommen und dass ihm bei der philosophischen, sagen wir besser 
theoretischen Bcurthcilung der phylogenetische Boden der heutigen Kntwicklungslehre die Gesichtspunkte gab. 

Wenn ich mich angesichts dieser umfassenden und bedeutenden Leistungen nicht absclirecken liess, 
das betretene Arbeitsfehl weiter zu verfolgen, so folgte ich nicht nur dem lebhaften Interesse, welches ich an 
dem Organismus der Medusen gewonnen hatte, sondern meiner Ueberzeugung von der l ’nerschüpflichkoit 
wissenschaftlicher FrkeuntnisS anf jedem l'utcrsuchuiigsgebiete. Stellt sich doch ohne Frage derjenige Natur- 
forscher ein arges Armuthszeugniss aus. welcher das von ihm zur Bearbeitung gewählte Thema gewissermassen in 
Pacht genommen zu haben glaubt, um dasselbe eine Reibe von Jahren hindurch für sich allein in aller Ruhe 
und nach allen Seiten verfolgen zu können und nachher darüber Klage führt, dasselbe Thema auch von anderer 
Seite bearbeitet zu sehen! Ganz im Gegentheil wurde ich durch die genannten Publicationen. und in gleicher 
Weise durch HnrckeVs Metagouesis und Hypogenesis von Anrelia anrita Jena 1881 freudig überrascht und in so 
hohem Grade zur Fortsetzung meiner Studien auf diesem Gebiete angeregt, als es mir klar wurde, dass mit 
der Fülle der gewonnenen Erfahrungen eine Menge neuer Gesichtspunkte hervortreten und dm Zahl der zu 
lösenden Probleme eine grössere werden musste. Zudem konnte es bei der Fülle des zu bewältigenden Mate- 
riales nicht ausbleiben, dass irrthiimliche Beobachtungen und Deutungen Aufnahme fanden und Coutroversen 
sich geltend machten, deren Beseitigung und Ausgleichung an sich scholohn eiue ueude Aufgabe schien. 
Wies doch auch Hneckd mit vollem Rechte darauf hin, dass alle bisherigen grossem Arbeiten über Medusen 
reich an Irrthümern und viele voll von starken Fehlem seien und fügte dem in seltener Bescheidenheit 
und rühmenswerther Selbsterkenntniss die Worte bei „Auch mein System der Medusen wird in dieser Be- 
ziehung allen seinen Vorgängern gleichen, denn die Organisation dieser merkwürdigen Thiere selbst, die mannig- 
fachen Schwierigkeiten ihrer Beobachtung und Conservation, die Unmöglichkeit alle verwandten Formen lebend 
oder gut eonservirt vergleichen zu können, sowie manche andere unvermeidliche Hindernisse bilden eine reiche 
Fehlerquelle, welcher alle Medusologeu, ohne Ausnahme, mehr oder weniger zum Opfer fallen“. Bei einer der- 
artigen Sachlage und Angesichts dieser zahlreichen vollkommen richtig gewürdigten Schwierigkeiten wäre es 


aber fiir Haeckel wohl angezeigt gewesen, sieb überall aut' möglichst sorgfältige und treue Beobachtung 
zu stützen, jede voreilige und unzureichend begründete Schlussfolgerung zu meiden, insbesondere willkürliche 
und phantasievolle Constructioncu auszuschliessen. die Leistungen seiner Vorgänger mit wohlwollender und 
gerechter Kritik wahrheitsgetreu zu beurtheden, und den an sich schon so verwickelten Apparat der Nomen- 
klatur nicht durch uumotivirte neue Complicationen in Verwirrung zu bringen. In wie weit wir diesen an jede 
wissenschaftliche Untersuchung zu stellenden Anforderungen in dem Haeckel ' sehen Werke entsprochen finden 
und ob nicht gerade in der Vernachlässigung derselben zu Gunsten willkürlicher und schablonenmässiger Ge- 
ucralisirung die Ilaupt-I'ehlerquelle der in der Tbat zahlreichen Fehler und Irrthiiiner zu suchen ist, darüber 
werden neue gründliche und umfassende Untersuchungen über den Organismus und das System der Medusen 
Entscheidung bringen. 

Die in vorliegender Arbeit raitgetheilten Untersuchungen betreffen nur einen Theil meiner seitherigen 
Studien, die sich im Wesentlichen auf das von Triest gebotene Material beschränken mussten. Von denselben 
wurden die Beobachtungen über die embryonale Entwickelung, Strobilation. über den Bau der Geschlechts- 
organe und die Herkunft des Keimepitels grossentheils in den drei letzten Jahren gemacht, die Beobachtungen 
über die Hhizostomeenlarven und über Aequorea reichen bis zum Jahre 1*77 zurück. 

Eine zusammenhängende histologische Darstellung der Scbirmquallen insbesondere des Nerven- 
systems und der Sinnesorgane hoffe ich demnächst al9 selbständige Arbeit vorlegen zu können. 

Schliesslich erfülle ich die angenehme Pflicht, den Herren Dr. C. Grobben, Dr. B. Ifatechek und 
Dr. C. He.ider für die mehrfache Hilfeleistung, durch welche mich dieselben theils bei Ausführung einiger 
Zeichnungen, tlicils bei Herstellung einzelner Scbuittreihen unterstützten, ferner Herrn Dr. Ed. Graeffe 
für die Sorge um die Beschaffung des Untersuchungs-Materials meinen Dank zu sagen. 


Wien. Anfang Juli 1883. 


Der Verfasser. 
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Die embryonale Entwicklung von Aurelia und Clirysaora. 


Die aus dem Ovarium ausgetretenen Eier von Aurelia aurita sind von einer zarten homogenen 
Hülle, dem erstarrten Ausscheidungsproduct des hellen Dotters umgehen, welcher aus einer dichten Häufung 
kleiner blasser Kugeln, wahrscheinlich fettreichen Eiweisskörpern, besteht (Fig. 1). Aus den Ovarien gelungen 
die Eier in den Gastralraum, von hier durch den Mund zwischen die zusammengelegten Armfiachen, wo sie 
von einer schleimigen Absouderungsmnsse des Eutoderms umhüllt, wie in einem Brutraum die embryonale 
Entwicklung bis zur schwärmenden Planula durchlaufen. 

Bekanntlich war es v. Siebold . ') der die Entwicklungsvorgänge des ^»reha-Eics zuerst eingehender 
verfolgte und in seiner vielbesprochenen Abhandlung „lieber Medusa aurita u eingehend darstellte. In der 
Tliat können die Beobachtungen dieses Forschers über die Furchungsvorgänge des Meduseneies für die damalige 
Zeit mustergiltig genannt werden, und man darf hinzufugen, dass dieselben noch bis auf den heutigen Tag 
die zuverlässigsten und vollständigsten Angaben über diesen Gegenstand • enthalten, v. Siebold stellte die 
Furchung vollkommen richtig als eine gleichmilssig totale dar lind beschrieb den Vorgang, durch welchen 
nach Auftreten der ersten Furche der Dotter in zwei gleiche Hälfteu getheilt wird. Unrichtig ist es, wenn 
neuerdings E. Ilaeckel 1 2 ) die beiden ersten Furchungszellen des /larehVi-Eies als ungleich darstellt und geradezu 
ein Rückschritt, wenn er der erstcren Angabe die Bemerkung hinzufügt, dass das Protoplasma der kleineren 
(animalen) Segmentzelle ein wenig heller und klarer als dasjenige der grösseren (vegetativen) Zelle sei und 
auch bei den folgenden Thcilungen (in 4, 8, Hi u. s. w.) dieser Unterschied erkennbar bleibe. In Wahrheit 
sind die beiden ersten Furchungskugeln nicht nur gleich gross, sondern auch in gleicher Weise klar und hell, 
sie sind auch nicht eine animale und vegetative Kugel, da die Furche von dem oberen oder animalen Pole, 
welcher durch die Lage der zwei oder drei Richtungskörperchen bezeichnet wird, ausgeht und eine meridionnle 
(nicht aber eine aequatoriale) ist (Fig. 2 und 3). Offenbar hat E. Ilaeckel die Furchung des Aurelia-Eies über- 
haupt nicht beobachtet, sondern nach den bereits vorliegenden Angaben über das durch eiuen trübkörnigen 
Dotter ausgezeichnete Cbrysaora-Y.i abgeleitet. Auch die zweite Furche, welche das Stadium der Viertheilung 
einleitet, ist eine meridiouale und beginnt, die erstere rechtwinklig kreuzend, ebenfalls am animalen Pole. 
Nachdem die Furchung vollendet ist (Fig. 4), beginnen die vier Dotterzellen ihre gegenseitige Lage zu ver- 
ändern, indem zwei derselben sich um nahezu einen rechten Winkel zu den beiden andern verschieben. 
Während dieser Drehung, durch welche eine möglichst ausgedehnte Berührung der vier Kugeln erreicht wird. 


1) U. TU. S. t>. Sielold, Heitriige zur Naturgescliiehte der wirbellosen Thier«, l'eber Medusa aurita. Danzig 1S39. 

2) E. Ilaeckel Metageuesi» und Hvyogcnesis von Aurelia aurita. Jena 1N81, i>ag. 10. 
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bewegt sich gewöhnlich ein Richtungskörper vom oberen Pole fort. (Fig. 5 und G.) Die vier Kugeln haben 
nunmehr etwa eine gegenseitige Lage, wie die Flächen eines Tetraeders, und es erklären sich die auch schon 
von v. Siebold beobachteten, jedoch nicht ausreichend beurtheilten Bilder aus der Verschiedenheit der Achsen- 
stellung. Der eine dieser Fälle (Fig. 5), in welchem drei Kugeln nebeneinander liegen und die vierte auf der 
abgewendeten Seite bei tiefer Einstellung in Sicht kommt, entspricht einer Stellung, bei welcher eiue Achse 
der tetraödrischen Figur in die Verlängerung der Sehachse fallt, in dem anderen Falle (Fig. G), in welchem 
die beiden Paare von Furchungszellen zu einander rechtwinklig liegen, nimmt die Achse, welche die Mitte 
zweier gegenüberliegender Knoten verbindet, jene Lage ein. 

Die dritte Furche, welche das Stadium der Achttheilung cinleitet, schneidet die beiden früheren 
rechtwinklig und würde bei unverändert gebliebener Lage der Furchungszellen eiue uequatoriale sein. Auf 
diese Weise kommt das in Fig. 7 dargestellte Bild zu Stande. Uebrigens bilden sich schon jetzt die Theilungs- 
zelleu nicht ganz gleichzeitig aus, so dass nicht selten sechs Dotterkugeln beobachtet werden, von denen zwei 
im Beginn der Theilung begriffen sind. Eine noch grössere Ungleichuiässigkeit tritt in den nachfolgenden 
Theilungsstadien ein, in denen auch die Furchungskugeln mancherlei Grössenvariatioueu zeigen (Fig. 8 — 12). 

Die zarte überaus dehnbare Eihülle bleibt in den ersten Furchungsstadien deutlich nachweisbar 
und spannt sich brückenartig über die Zwischenräume der grossen Furchungszellen aus. In späteren Stadien 
scheint sie verschwunden, sei es, dass sie von den angrenzenden Dotterzellen aufgelöst oder, dass sie als 
zarte Grenzschicht aufgeuommen wurde. Eine Furchungshöhle ist schon im Stadium der Achttheilung vor- 
handen und nimmt mit der fortschreitenden Furchung (Fig. 11) an Ausdehnung nur wenig zu. So kommt 
es, dass nach Abschluss der Furchung die aus sehr hohen prismatischen Zellen zusammengesetzte Keimblase 
eine auffallend kleine Cenlralhölilc besitzt, deren Durchmesser von der Dicke des Zelleumautels um mehr ab 
das Doppelte übertroft’en wird (Fig. 14). Die Abbildung, welche E. Ilaeckel von der Blastosphaera unserer 
Aurelia gibt, ist sowohl mit Rücksicht auf die Zellen der Wandung als der enorm vergrösserten Centralhöhle 
gänzlich unrichtig und auch als Schema betrachtet, so verfehlt, dass man fast zu der Vermuthung gelangt, 
jener Autor habe auch die Keimblase von Aurelia überhaupt nicht beobachtet. 

Die enorm hohen, prismatischen Zellen, welche die Wandung der Keimblase (Fig. 14) zusammen 
setzen, sind noch immer mit »len blassen hellen Kügelchen erfüllt, welche den Inhalt des Eies und der Fur- 
chungszelle charakterisiren und haben an der Oberfläche je ein feines Geissellmar gebildet. Die Orieutirung 
nach den beiden Poleu gelang mir leider nicht vollständig, da die Richtungskörperchen schon frühzeitig ihre 
Imge verändern und nach dem Verlust der Eihülle nicht mehr regelmässig nachgewiesen werden. Durch vor- 
sichtige Behandlung mit verdünnter Osmiumsäurelösung und nachfolgender Carmintiuktion gelingt es leicht, die 
stark tingirten. im lebenden Zustand von den dicht gehäuften Kugeln verdeckten Zellkerne.* nachzuweisen. 
Dieselben liegen der Peripherie der Keimblase genähert und sind kleine rundliche Körper im Gegensatz zu 
Ilaeckel' s Darstellung, nach welcher sie als ovale von feinen Körnchen umgebene Kerublasen ziemlich in der 
Mitte der Keimblasonzellen liegen. Ueberhaupt wird Jeder, der sich die Mühe nimmt, die Blastosphaera von 
Aurelia selbst zu betrachten, alsb.ihl erkennen, dass die Darstellung Hueckels nicht auf eigener Beobachtung • 
beruhen kann, vielmehr erdacht worden ist Das bekannte Schema der Blastosphaera uud Invaginations- 
gastrula, welches Ilaeckel sonst verwerthet, wurde auch lur die Aureliaentwicklung herangezogen und ver- 
wendet. Nun aber vollzieht sich unglücklicherweise die Einwucherung des Entoderms in einer von der abge- 
bildeten sackförmigen Eiustülpuug auffallend abweichenden Weise, wohl im Zusammenhang mit der sehr 
geringen Ausdehnung der Keimbluseuhühle, in welche von einer Stelle der Wand aus ein schmaler Zapfen 
vou Zellen eimvuehert (Fig. 15 und IG). Die Art der Zcllcueinwucherung erinnert einigormassen an die von 
mir für Aequorea ') beschriebene polare Einwucherung, steht jedoch der Imagination insofern näher, als die 
Zellen in einer Schicht um eiue lineare Centralspalte angeordnet sind, die sich in der Peripherie zu einer 
kleinen Ocffnung, dem Gastrulamund, verbreitert. Ich glaube kaum zu irren, wenn ich die Lage desselben ab 
dem animalen, durch den Austritt der Riehtungskörperchon bezeichneten Pole entgegengesetzt beurtheile. 
Auch glaube ich in mehreren Keimblasen beobachtet zu haben, dass dieser Theil der Wandung keineswegs 
durch höhere, sondern umgekehrt durch etwas niedrigere Zellen bezeichnet ist, welche in das Innere 
einwachsen und sich zum Eutoderm entwickeln. Nun vergleiche mau mit dieser Art der Einwucherung, wie 


1) C. Clou», Ueber die embryonale Entwicklung von Aequorea. Zoo!. Anzeiger 1882, Nr. 112. 
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sie in den Figuren 15 und IG dargestellt ist, die Figur 2 der Haeckel' schon Schrift, in welcher an Stelle 
des sehr engen eine enorm weite Ccntralhöhle und an Stelle des linearen Spaltes ein sackförmiger Kiustiil- 
pungsraum dargestellt worden ist! 

Anfangs nimmt die wuchernde Entodermmnssc einen nur geringen Itaum ein und füllt erst nach 
und nach die enge Ceutralhöhle ans. Mit dem weiteren Nachrücken der die Mundspalte begrenzenden Zellen 
in das Innere des Larvenleibes ändert sich jedoch allmählig das frühere Verhältnis zu Gunsten der Entoderm- 
füllung, die noch immer keine wahre Höhle, sondern eine schmale lineare, mit der Hauptachse des Leibes 
zusammenfallende Spalte besitzt. Nun wird «auch die Oeftuung etwas weiter und an derselben die Contiuuität 
der Eutodermlage mit der äusseren Zelleuwand ohne weiteres nachweisbar. Wenn die Entodermmasse, deren 
Zellen durch grössere Körner ihres Inhalts von den hellen Ektodermzcllen abweichen, einen bestimmten Umfang 
erreicht hat. so tritt der Schluss der Muudöß'ming ein. In der Hegel hat dann der Larvenleib schon eine 
wenn auch wenig gestreckte Form gewonnen, die Geisselbekleidung des Entoderms veranlasst lebhaftere Bewe- 
gungen der Larve, die aber noch wie früher mehr unregelmässig rotircndc bleiben und keine bestimmte 
Richtung nach einem der beiden Pole zeigen. Dieser Umstand verdient vornehmlich desslialb betont zu 
werden, weil durch denselben die Bestimmung der Lage des Gastrulamundes mit Rücksicht auf die spätere 
polar differenzirteu Stadien erschwierigt wird. Ist an etwas älteren Formen ein ungleiches Verhalten beider 
Pole, sowohl hiusichtlieh der Gewebsgestaltung als nach der Richtung der um die Längsachse drehenden Be- 
wegung eingetreten, so vermag man unter normalen Verhältnissen keine Anhaltspunkte zur Entscheidung zu 
finden, ob die Lage des ursprünglichen Gastrulamundes, dem bei der Bewegung nach vorn gerichteten Pole 
oder dem entgegengesetzten entspricht. 

Die Veränderungen, welche sich nunmehr in beiderlei Gewehselementen der oval gestreckten Larve 
vollziehen, beruhen theils auf einer allmählig hervortretenden Trübung des Ektoderms theils auf einer Ditle- 
renzimng der Ektodermzellen in eine helle, oberflächliche Schicht, in welcher die Anlagen von Nesselkapseln 
entstehen, und in eine mehr granulirtc tiefere Schicht von bedeutenderer Stärke. Man erkennt auch bald, dass 
die Anlagen von Nesselkapseln an dem einen Pole in besonders reichem Masse entstehen, während sie an dem 
entgegengesetzten Pole beinahe ganz fehlen, und dass der letztere bei der unter lebhafter Drehung um die 
Längsachse sich vollziehenden Bewegungen stets nach vorn, der entgegengesetzte von Nesselkapsel-Anlagen 
dicht erfüllte Pol nach hinten gewendet ist. (Fig. 18.) An dom letzteren erscheint auch die Wimperbekleidung 
schopfartig nach hinten zusammengelegt. An solchen noch unreifen Planulalnrven kau» somit über die Beur- 
theilung der Pole kein Zweifel bestehen, nur ist die Lagenbeziehung zum ursprünglichen Gastrulamunde 
nicht mehr nachweisbar. Zu diesem Nachweis bieten indessen abnorme Larvenformen, wie sie häufig unter 
ungünstigen Verhältnissen hei der Aufzucht in nicht ganz frischem Seewasser beobachtet werden, ausreichende 
Anhaltspunkte. An denselben bleibt nämlich der Urmund längere Zeit hindurch offen und an demjenigen 
Pole erkennbar, welcher durch dichtgehäufte Cnidoblasten ausgezeichnet ist. Freilich erscheint dann gewöhnlich 
die Ocffnung verschoben und vom Eude etwas abgerückt. E. Haeckel hielt solche Larven, wie ich sie bereits 
für Chrgsaora abgebildet hatte, für normal und benützte das vorliegende Verhältuiss mit Recht zur Lagen- 
bestimmung des Gastrulamundes. Sind die Nesselkapseln in den Cnidoblasten des Ektoderms überall zur 
vollen Ausbildung gelangt, so hat die tiefere Schicht des Ektoderms eine grosse Zahl dunkler Körnchen ge- 
wonnen und auch der Zellinhalt des Entoderms sein früheres Aussehen verändert, indem derselbe dunkler und 
etwas grün-bräunlich gefärbt erscheint. Das breitere beim Schwimmen mich vorn gerichtete Körperende weist 
durch die helle feinstreifige Beschaffenheit seiner hohen drüsigen Cylinderzellen auf die Beziehung zum Au- 
hefteu hin und bildet, wie bereits Sara ’) und v. Siebold beobachteten, eine schwache grubenförmige Impression, 
welche auch Ehrenberg nicht entgangen und von einer Mundöffnung wohl unterschieden war. 

Die centrale Kntoderm-Spaltc tritt meist so vollständig zurück, dass mau dieselbe nur schwierig 
zu erkeuuen vermag. Gleichwohl haben einzelne Forscher und neuerdings wiederum E. Haeckel unserer Larvo 
ebenso wie dem Gnstrulastadium eine sehr weite Gastralcavität beigelegt (Vergl. die Figuren 3 und 8 in 
Haeckele Metagenesis etc. 1. c.). Ein Blick auf die bezüglichen Abbildungen dieses Autors belehrt uns, dass 
derselbe die Entodvrmmasse für den Gastralrau w, die innere feinkörnige Fktodermsehic.ht für das Enlodtrm 
mul die äussere helle Schicht mit den Cnidoblasten für das Ektoderm gehalten hat. Diese an sich schon bei 

1 ) JA lieber die Entwicklung der Medusa nnritu und Cyauen capilluta. Archiv für Xnturg. Toni. VII 1811. 
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den I Iilfsmittolii der gegenwärtigen Untersuchung kaum begreifliche Täuschung muss um so auffallender sein, als 
schon v. Sifhnl.il u. L. Agassi: in demselben Irrtlium befangen waren, und ich denselben bereits in meiner früheren 
Arbeit corrigirt und zuriiekgewieseu habe. Erhärtet man die Larven durch geeignete Hehundlung mit Osmium 
und färbt sie nachher mit Pikrocarmin, so kann man sieh von der Beschaffenheit beider Zelleulagen theils tut 
Zerzupfuiigs- und Isolationspräparaten, theils mittelst feiner Querschnitte ohne Schwierigkeit nähere Kenntaiss 
verschaffen. Am Querschnitt (Fig. 19) überzeugt man sich von der engen spalt förmigen Centralhöhle, welche 
von dem hohen körnchenreichen Kntodermbelag umkleidet ist, sowie von der erwähnten Beschaffenheit der 
hohen Ektodermzellen. letztere lassen sich leichter als die trübkörnigen Entodemizellen isoliren und mit 
ihren Geisselhaaren, welche in der Mitte des verdickten Terminalsaumes aufsitzen, sowie mit den tief liegenden 
Kernen, sehr hübsch darstellen. (Fig. 19'c.) 

Vergleichen wir nun die Kmbryonalentwicklung von Chrysaora, mit der beschriebenen von Atrelia, 
so beobachten wir auch hier im Wesentlichen die uümüchen Furchungsvorgänge, nur dass dieselben an einem 
viel kleineren Ei und sodann im Ovarium selbst zum Ablauf kommen. Wie ich bereits in einer früheren 
Abhandlung 1 ) dargestellt habe, bleibt das kleine Chrysaom-YÄ membranlos, wird aber von einem zarten Fol- 
likel umschlossen, welcher von dem Keimepithel aus seinen Ursprung nimmt. Junge Eizellen, deren helles 
anfangs ganz homogenes Protoplasma dunkle deutoplasmatische Körnchen abzulagern beginnen, sitzen mit 
kugeliger Wölbung in die Ovarialgallert vorspringend, dem Keimepithel bügelartig mittelst breiten Stiles 
auf. Dieser Hügel ist aus Zellen des Keimepithels bervorgangen und setzt sich über die Peripherie der 
Eizellen als (Jeborzug flacher Zellen fort Es ist im hohem Grade interessant, worauf ich ebenfalls bereits 
früher verwiesen habe, dass schon in der Acalcphengruppe bei Chrysaora ein ganz ähnliches Nährverbültniss 
für das Ei und den aus demselben sich entwickelnden Embryo zur Erscheinung kommt, wie unter den Insekten 
bei den viviparen Ajihiden und unter «len Cladocsren bei den Folyphemidnn. Wie in diesen Fällen beginnt 
die Furchung (Fig. 21) an dem noch sehr kleinen Ei und schreitet unter beträchtlicher Grössenzuuabme des 
letzteren zur Anlage der Gastrula vor, mit deren Ausbildung zur Planula ein weiteres bedeutendes Waclistlmm 
verbunden ist. Diese Grüssenzunabme ist nur durch Aufnahme von Nährstoffen von den umgebenden Zellen 
des Nährbodens aus erklärlich, da die umgebende Gallert bei dem verschwindend geringen Gehalt au Eiweiss- 
stoffcti und Fetten nur als stiitzmides Medium betrachtet werilen kann. Den Nährboden aber liefert die 
verdickte, bügelartig am Keimepithel erhobene Basis des Follikels, welche eine Art Plaeentar-Organ «larstellt 
uml eine reiche Menge von Körnchen und Fettkügelchen in sich enthält. 

Mit der Ernährung uni! dem Wachsthum des sich furchenden Eies steht wohl in uotliwendigem 
Zusammenhang, dass «ler Eidotter eine von dem des zDtreha-Eics so abweichende triihkörnige Beschaffenheit 
hat. Die Furchung seihst vollzieht sich jedoch als ae<pmle durchaus nach demselben Typus, wenn auch in 
einzelnen Fällen, «lie nach zahlreichen wiederholten Beobachtungen als abnorme gelten müssen, die beiden 
ersten Furchungskugclu au Grösse verschieden sind. Die erste Furche ist auch hier eine meridionale. ebenso 
wie die zweite jene rechtwinklig kreuzemle. erst die «bitte Furche liegt in der Ebene des Aequutors und 
führt zu derselben Lagerung der Furchungskugclu. wie wir sie für «las Anrelia- Ei kennen gelernt haben. Dem- 
entsprechend ist meine frühere Angabe, nach welchen die beulen ersten Fnreliungszidlen nicht völlig gleich 
sind, zu berichten uml in gleiclu-r Weise die «lieser Angabe entlehnte uml auch aut das .-l«r<7«Vi-Ei iiber- 
tragene Darstellung Ila*ck*Ts zuriiekzuweisen. ln dies«*r wurden di«* so sehr «lifferiremlcn Eier von Anrelia uml 
< 'hryntara ihrer Beschaffenheit nach überhaupt nicht unterschied«'!! uml zu meiner auf die Beobachtung eines 
abnormen ZiistutnlvH g«-stüt/tcn Angabe von «ler etwas ungleichen Grösse der hei« hm enden Furchmigskugelu 
«los Chrymutm-V.u'u wohl auf «lie von mir gegebene Abbildung hin «ler interessante Zusatz gemacht, «lass auch 
das Protoplasma der kleineren (animalen) Segment zelle ein wenig Indier und klarer als dasjenige der grösseren 
(vegetativen) Zoll«*, und dass auch bei «len folgen«!«'!! Tludlungen (in 4. S, 10 u. s. w. ) dieser geringfügig«' 
Unterschied eine Z«dt lang erkennbar sei. In Wahrheit sind jedoch im normalen Falle beide Furchungskugclu 
gleich gross und gleich reich an Kürneheii, wie sie am ^itire/ta-Ei glci«h hell uml ohne jede Trübung erscheinen, 
uml «'s kann umsoweniger von einer animalen und vegetativen Z«d!<* die lb'ile s«‘in, als di*, erst* Furch* 
yur nicht aeguatarial verlauft, sondern eine meridionale ist. Die Furchung ist iu beiden Fällen mul vielleicht 
liei allen Schiniupiullcu eine aequale. Als eine nicht unwesentliche schon frühzeitig iu die Augen fällen«)«' 

II Vcrgl. C. flaut. Studien «iImt l’olypcu nud Quall«'n «1er A«tria I, Denkschrift «ler k. Akademie der Wisscwrh. 
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Kigenthiimlichkeit des sich furchenden Chrysaora-YAez ist die bedeutende Grösse der Furchungshölile hervor- 
zubeben (Fig. 21g). deren Durchmesser im BluKtnsphncrn.sta<lium <lie l>icke der Zellenwand wohl um das 2- 
bis Bfache übertrifft. Fs beginnt dann wie bei Aurelia die F.inwuchemng eines Zellen/.a)>fcus und zwar an 
dem verdickten durch höhere Zellen ausgezeichneten Pole der Zellenblase (Fig. 21h). Pass der Zellenzapfen 
bei Ifetruchtung der Ovarialflücbe fast bei allen Embryonen in die Sehlinie des Jleobacbters fällt, welcher die 
Lage der Pole und Hauptachse des sich furchenden Kies entspricht, dürfte die auch durch andere Gründe 
wahrscheinlich gemachte Ansicht bestärken, nach welcher es der untere Pol ist. von welchem die Eiu- 
wucherung der entodermalen Zellen ihren Ausgang nimmt. Nur ausnahmsweise trifft man im Ovarinm Km- 
bryonen, welche (Fig. 22 h) wohl in Folge einer Veränderung ihrer ursprünglichen Lage den Kntodcrmzapfeu 
in seiner ganzen Länge zur Ansicht bringen. 

Die Wimperbekleidung scheint in diesem Alter noch nicht vorhanden zu sein, wenigstens habe ich 
erst an grösseren und etwas vorgeschritteneren Stadien Dotationen der Larve in dem Krutraum des Follikels 
beobachten können. Während sich die enge Gastralspalte der entodermalen Einwucherung während des 
W achsthums der Larve vergrössert, bleibt um jene im Gegensatz zu Aurelia noch lange Zeit ein lloldraum 
als Thcil der ursprünglichen Furchungshöhle erhalten, und selbst wenn sich der inzwischen oval gestreckte 
Larvenleib um das mehrfache des Durchmessers vergrössert hat, und die anfangs so enge Gastralspalte zu 
einer trichterförmigen Oeffnung erweitert ist, liegen Ektoderm und Kntoderm nicht unmittelbar einander an. 
Uebrigens variirt die Grösse der Gastrulalarven und in gleicher Weise die der jüngeren Kutwicklungsstadicn 
ganz ausserordentlich, und es ist nicht unwahrscheinlich, «lass die umfangreichen lairven später, nachdem sie 
aus den Brutriiumeu des Ovariums freigeworden, sich durch einmalige oder mehrmalige Theiluug ibrtpHanzcn. 
Wenigstens findet inan nicht selten, wie ich bereits in meiner früheren Abhandlung im Anschluss an Itusch’s 
Mittheilungen über knospende CAry«a©ra-Larveu bemerkt habe, grosse unregelmässig gestaltete Larven, die 
dem Anschein nach in Abschnürung und Theilung begriffen sind. Leider habe ich mich noch immer nicht 
von der wirklichen Abspaltung eingeschnürter Abschnitte direct überzeugen können und hin daher im 
Zweifel, in wie weit es sieh um abnorme Contractionszustünde d«‘s s«dir eontructileu Larvenleibes gegenüber 
einer normal auftretenden ungeschlechtlichen Fortpflanzung durch Spaltung handelt. Zwar hat neuerdings 
IC. Haeckel diese Frage mit grosser Kntschiedenheit beantwortet und die Fortpflanzung der Larven auf dem 
Wege von Theilung und Gemination als normalen Vorgang dargestellt, gleichwohl vermag ich «lie Frage umso- 
weniger als abgeschlossen zu betrachten, als mir an «len Larven von Aurelia niemals d«‘rartige Formzustände, 
wie sie K. Haeckel in seinen Aquarien gezogen und die Figuren 4. 5. fi, 7 als Gastrula mit einer oder zwei 
Knospen und als Gastrula in Längstheiluug und sehwimmende Actiuula mit vier Tentakelknospen I ahgehildet 
hat, zur Beobachtung kamen, leb hin demnach zur Zeit genöthigt. dieselben um so mehr als abnorme 
Bildungen zu betrachten, als Haeckel das Ki von Aurelia nach dem von Chryeaora heurtheilt und das Ver- 
hiiltniss der heulen Zclleulagcu zu einander und zu der Lcibeshöhle an normalen Aurelienlarven so völlig 
verkannt hat. 


Die Entwicklung des Scypliostoma. 

Filter normalen Verhältnissen scheiueii die in den ltniträumeu «les Ovariums lebhaft rotirenden 
Clirysaora - Larven erst nach Schluss des Gastnilamuntles. wenn bereits die Piffcrenzirung der beiden Gewebs- 
lagen begonnen bat, auszuschwärmen. Wie bei «len /iiire/irt-Larvcn erscheint auch hier das bei der Bewegung 
nach voru gerichtete Körperemle frei von C'nidoblasten und merklich verbreitert, während das hintere verjüngte 
Ende mit seinem zugespitzten Wimperscltopf eine dichte Bewaffnung von Ncsselkapseln gewinnt. Dort ent- 
wickelt sieb die ektodermale Driisenschieht zur Festheftung, während hier an Stelle des ursprünglichen Gastrula- 
inundes nach den Fixation der bleibende Mmul zum Durchlmieh kommt und im Umkreis desselben «lie Ten- 
takelaidagen hervorwaehseu. Feber die Besonderheiten dieser Vorgänge habe ich in meiner früheren Arbeit 
eingehend berichtet und bin durch «lie nochmalige Wiederholung der eiuschläglichcn Beobachtungen im Stande, 
dieselben in allen Kinzelheiten zu bestätigen. 


G 


Audi die Angaben über das ungleichseitige Auftreten der vier primären Tentakeln, sowie die auf das- 
selbe gestützte Schlussfolgerung von der bilateralen erst nachher sich durch Egalisirung radiär gestaltende* 
Grundform halte ich vollkommen aufrecht, zumal ganz ähnliche Erscheinungen in der AcUWen-Eutwicklns: 
testgestellt worden sind. Eine durch die übergrosse Contraktilitüt der Tentakeln bedingte Täuschung, wie sie n-r 



n l'liinula von Chrysaora (die Wimperlinare sind zu kurz dargcutcltt). 6 Festgehoftete Larve nach Durchbruch des Mumie* o mv 
den Anlagen der beiden ersten Tentakeln, e Vicrarniiger Polyp Csk ausgesebiedene Cuticularröbro, nel*st reticulnrer Kudplattr 
<1 Aebtarmige Scyphostomn, M Muskelstränge, t Secliszebuarinigc Scypbostouia, Gw (iastralwülstc. 


haeckel unterschieben möchte, um das regulär radiäre Verhältniss als das normale und ursprüngliche, dir 
bilateral vorbereitete, irreguläre Anlage als cenogenctischc Fälschung erscheinen zu lassen, betrachte ich narb 
wiederholter sorgfältiger Beobachtung als ausgeschlossen. Ein für die richtige Auffassung der Medusen- 
cntwicklung wichtiges Moment, welches ich hei dieser Gelegenheit ganz besonders betonen möchte, beruht 
auf der Thatsache. dass die vierarmigen Polypen formen der vier Gastralwtilste noch vollständig entbehren, uni 
«hiss diese in den Radien der vier Zwischententakeln erst während des Vorwachsens der letzteren zur Anlage 
kommen. Tetranemale Scyphostomen — im Sinne E. Haeckels und im Gegensätze zu den der tetra nemoles 
Actinula dieses Autores — existiren überhaupt nicht- Wahrscheinlich hat sich Haeckel durch meine frühen 
Allbildung ( Clnm 1. c.. Taf. I, Fig. 13), welche die vier gastralen Taschenanlagen und mit ihnen auch den 
Anfang zur Entstehung der Gustralwülste darstellt, zu jener Behauptung verleiten lassen. In Wahrheit aber 
bilden sich erst mit dem Auswachsen der Zwischententakeln die Gastralwtilste nebst den zugehörigen Muskel- 
strittigen. Es existiren daher, da das Vorhandensein dieser wichtigen zur Anlage der Gastralfädcn fdhrendeu 
Gebilde als Critcrium des Scyphostoma gelten muss, üherhaupt keine tctranemalcn Scypbostouia. vielmehr können 
hoi normaler Fortentwicklung erst octonemale Formen als Scyphostomen in Frage kommen, liaeckel's Beschreibung, 
nach welcher auf die tetranemale Actinula das tetranemale Scyphostoma folgen soll, ist lediglich eine theo- 
retische t'oiuliination. welche keineswegs durch den Nachweis eines vierarmigeu Polypen mit vier interradialen 
Gastralwülstcn gestützt werden kann. Kein Autor hat bislang eine solche beobachtet und dargestellt an«) 
auch in E. Haeckels Abbildungen suchen wir nach derselben vergebens, da aucli in diesen auf die tetranemale 
Actinula (li II. 1. c., Fig. !>) sogleich das octonemale Scyphostoma folgt- 
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Was übrigens die Bedeutung der Gastralwülste anbelangt, so wird man kaum irren, wenn man die 
Kutsteliung derselben mit dem Bedürfnisse der Flächenvergrösserung l>ei zunehmendem Kürpermnsse in Ver- 
bindung bringt. Die entodermale Bekleidung der Längswülste ist von dem Entodem der zwisclienliegenden 
Taaclienräume nicht wesentlich verschieden, hier wie dort fallt die körnige Beschaffenheit des Zellenproto- 
plasmas und der Reichthum an Cnidohlasten auf. Auch im Gnstrnlraum von Hgdroidpolgpen sind ähnliche 
onto<lermale Längswülste bekannt geworden und zwar auch da bei den durch besondere Grösse ausgezeichneten 
f ormen, den Tttbulariden sowie bei den Nährpolypen verschiedener Siphonophoren. Bei den letzteren habe 
ich dieselben in einer früheren Abhandlung ’) geradezu als Aequivnlente der Magenwülste, oder wie sie Haeckel 
nennt, der Taeniolen , von Scyphostoma und somit der G astral filnmente von Scyphomedusen oder Acalephen in 
Anspruch genommen, obwohl ich schon damals den Mangel des Stützgewebes betonte. Indessen zeigt ein 
näherer Vergleich, dass die Taeniole der Scyphomedusengruppe eine weit vorgeschrittenere Bildung ist und 
nicht nur durch die mächtige Ausscheidung einer Gallertstützc — die freilich auch in den Filumeuteu des 
1‘hysaliapolypen vorhanden sind — sondern auch durch die Aufnahme eines Längsmuskels von den einfachen 
und mehr unregelmässigen Kntodermwiilsten der Hydroidpolypen verschieden ist. Obwohl dieser Längsmuskel 
später riickgebildct wird und an den Gastralfilamenten der Acalephen keine Spuren zurücklässt, halte ich 
denselben doch für ein wesentliches Element der Taeniole, welches bei den Lueerunrien in der Septalmus- 
kulatur wiederkehrt und auch den Septalmuskeln der Aetinien entspricht. In den Gastralwülsten der Hydroid- 
polypen sind die Gallertwülste und Muskeln bislang nicht naebgewiesen worden, daher können denn auch 
diu Taeniolen der Scyphostomen keineswegs den zumal nach Zahl und Umfang unregelmässigen Entoderm- 
wülsteu der Siphonophoren und Tubulariden als homolog gleichgestellt werden, und immerhin bleibt der auf 
die Taeniolen und Gastrultilnmentc gestützte Charakter für die Acalephen in erster Linie bedeutungsvoll, 
ohne dass damit selbstverständlich für die diphyletische Entwicklung der Medusen (Scyphomedusen — Hydroid- 
medusen) eiu Beweis erbracht sein kann. 

Wie man sich an jungen octonemalen Polypen überzeugt, schreitet das Wachsthum der Gastral- 
wülste von der Mundscheibe aus nach dem Fusstheil vor. Den einfachen Längsmuskelstrang der Taeniole, 
welcher nach dem Fassende hin viel weiter als der Gallertstrang reicht, war ich in meiner früheren Arbeit 
geneigt, für eine Ektodermbildung zu halten. Ich kannte damals noch nicht die entodermale Natur der 
Septalmuskeln der Aetinien und Lucernarien und legte daher keinen Werth darauf, die Frage mittelst feiner 
(Querschnitte zu entscheiden. Au solchen lässt sich jedoch leicht constatiren, dass der Muskelstrang wie der 
Se/italmuskel der Aetinien vom Entoderm aus seinen Ursprung nimmt (Fig. 22 bis 24) und dem einfach ge- 
bliebenen Basalabschnitt der paarigen nach dem Scheibenrande zu divergirenden Septalmuskeln von Lucemaria 
entspricht. E. Haeckel hat offenbar die Natur der Taeniolenmuskulatur gar nicht näher geprüft, denn er 
betrachtet die vier interradialen Mnskelstränge einfach als Exodermbildungen, welche an der Aussenseite der 
Gallert von der exodermalen Muskelplatte erzeugt wurden und summt den Taeniolen bis zum Mundrande sich 
fortsetzen. Hier sollen sie die Anlage für die späteren Längsmuskeln tles Rüssels und die Radialmuskeln des 
Peristomringes (später der Subumbrella) bilden P Eine geradezu unmögliche Zusammenstellung, welche am 
besten beweist, dass Haeckel vom inneren Bau der Strobila und seinem Yerhältniss zu Ephyra keine Vorstellung 
hatte. Wären die Liingsuiuskelströnge Ektodermgebihle und gingen sie als solche von der dorsalen Seite auf 
die ventrale der Mundscheibe über, so müssten sie in der Tentakelregion unterhalb der Tentakeln zweiter 
Ordnung umbiegen, was schon theoretisch einen Widerspruch involvirt, da sich an den betreffenden Stellen 
des Mundscbeibenraudes der entodermale Axenstraug der Tentakeln in das Entoderm fortsetzt. Ebenso irr- 
thümlich ist die. Angabe HucckeVs, nach welcher die Taeniolen bis zum verdickten Mundrand reichen und 
hier hei geöffnetem Munde, die Bildung freier Qastralftlamente andeutend , frei vorspringen sollen. An Bildern, 
welche zu einer solchen Deutung Anlass geben konnten, handelt es sich doch wohl lediglich um den optischen 
(Querschnitt der Taeniole nahe der Ansatzstelle, welche in weitem Abstand vom Mundrand entfernt liegt und 
falls sich dieser kragenartig nach aussen umlegt, von der Oralseite aus als freier Vorsprung in den Mageu- 
nuim erkannt wird. Schon M. Sars gab eine zutreffende Darstellung und Abbildung der Gastralwülste. In 
der Fig. 31 seiner Abhandlung bildet er ganz richtig die vier Ansatzstellen der Gastralwülste in weitem 
Abstand vom Mundrand ab und bemerkt in der zugehörigen Beschreibung, dass mau gegen den Rand zu, 


1) C. CI aut, Ucker Ihdistcmmn tergestimun. Arbeiten aus (1cm zool. Institute der Universität Wien und der zool. Stntiou 
in Triest. Tom. I 187S, pug. 37. 
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wo die Tentakeln in einer kreisförmigen Heike sitzen, vier gleichsam runde Löcher in gleichem Abstande 
von einander beobachtet Diese scheinbaren Locher sind aber nichts Anderes als die Ansatzstellen der inwendig 
in der Höhle des Körpers sich hrtiiuh-uden vier vorspringenden Wülste. 

Die Entstehung der vier Wülste fällt, wie bereits hervorgehoben wurde, in die Zeit, zu welcher 
sich die vier Tentakeln zweiter Ordnung bilden und beginnt mit einer Faltung des Entoderms, die aUmälig 
nach der Basis herab vorschreitet Der Muskelstrang entwickelt sich längs der Kntodcrmfalte aus den an 
die Mcsodermgallerte angrenzenden Zellen der Entodermfaltc , reicht aber viel weiter nach der Fusscheibe 
des Polyj»eu herab, als die mesodcmiale Gallert der Taeniole (Fig. 22), deren Axe mit einer hellen 
flüssigen Gallert, einem Ausscheidungsprnduct des Kntodenus. erfüllt ist und durch den Muskelstrang von der 
Mesodermgallert der Wand getrennt wird. Bezüglich des Mesoderms bemerke ich, dass die Grenze desselben 
nach dem Ektoderm dureh eine zarte, schwer nachweisbare Lamelle bezeichnet wird, wohl einem Aus- 
scheidungsproduct von der Basis der Ektoderuizellen. Weit ansehnlicher und an ausgewachseueu Scypho- 
stoinen deutlich geschichtet, erscheint die dem Entoderm anliegende und von diesem ausgesehiedene Grenz- 
platte (Fig. 24. E. Gp.). An älteren Scyphostomen. welche überhaupt zur rntersuehung geeigneter sind, 
erstreckt sich die Grenzplatte in die Falte dt*s Gast ral wulstes hinein. Der Muskelstrang liegt am Ursprung 
der Entodermfaltc von der festen Mesodermlumelle wie von einer Scheide umschlossen. (Fig. 23 und 
24 M.) Der Querschnitt des Muskelstrangs ist meist ein wenig oval, mit «lern langen Durchmesser iu 
der Richtung des Radius gelagert. Die Muskelfasern liegen sämmtlieh in der Peripherie des Stranges in ein- 
facher Schicht um eine helle oft Körnchen haltige Substanz geordnet, welvbe dem Protoplasma summt Kernen 
der Muskelzcllcu entsprechen dürfte. Der von E. Haecknl gegebene Querschnitt von Scyphostomu (11. 1. c.. 
Fig. 12) erweist sich mit Rücksicht auf die Luge des Muskelstrangs als völlig verfehlt, da dieser letztere über- 
haupt nicht erkannt und abgebildet, statt seiner aber an der verbreiterten axialen Seite des Gastral wulstes 
eiue feinkörnige Masse unter «lern Entodermbelag dargestellt wurde, über deren Bedeutung freilich die Figuren- 
erklärung keinen Aufschluss gibt. Hätte Hneckel dieses Stratum, welches iu diesem Falle nahezu um das fünf- 
fache zu breit dargestellt wurde, für den Querschnitt des Muskels gehalten, so würde er hubeu voraussetzen 
müssen, dass die von der Muskelplatte des Ektoderms ans ditferenzirte Tacniolenmuskulatur das Mesoderm 
bis zum Entodermbelag durchsetzt habe. L'ebrigens stellt derselbe Autor auch iu den ebenso verfehlten 
Schemen seiner Figuren 11. 14, IS. 20 den Muskelstrang in demselben Verhältniss, also etwa um das fünl- 
lache zu breit dar. so dass die Deutung seiner nicht uüher erklärten Abbildung in dem bezeichueteu Sinn*- 
kaum zu bestreiten sein dürfte. Als eine überaus zierliche Ausstattung findet sich noch in dieser Abbildung 
eine continuirliche Schiebt von ektodermalen Iiingmuskelfaseru dargestellt, bei der nur das eine auszusetzen 
ist. dass sie in Wirklichkeit nicht existirt. ein zweiter Beleg, dass die Abbildung nicht nach einem wirklich 
beobachteten Querschnitt entworfen, sondern nur nach theoretischen Gesichtspunkten coustruirt wurde. 

Die Zeit, in welcher sich die Aurelit i- und C/irysoora-Scyphostomeu entwickeln, fällt durchschnittlich 
iu die Monate März lös Mai. Im Juni sind die Scyphostomen schon sechszehminuig und erlangen bei günstigci 
Ernährung unter Bildung von Stolouen und zahlreicher sich loslösender Seitenkuospen im October und No- 
vember das Maximum ihrer Grösse. Erst zu dieser Jahreszeit tritt der Strobilisiruugsprocess ein. Indessen 
habe ich denselben auch zum wiederholten Male im Frühjahr und zwar zu dieser Zeit an den regeuerirt«-n 
Gusulstumun-Iu der vorjährigen Strohilugcnemtioii verfolgt, welche nach Ahstossung des Epbyra-Satzcs einen 
neuen Tcutakcikraliz entwickelt hatte und im Laufe des Wintere zu mächtigen Scyphostomen heran ge- 
wachsen war. 

W iedcrholtc Zuchtversuche, die ich während einer Reihe von Jahren an einer grossen Zahl v*>: 
Aurelia- und C^rysnorer-Scypliostomeu angestellt habe, gestatten es mir nunmehr auch über den normal. .! 
Vorgang der Strobilisirung zuverlässige Angaben mitzutheileu. die um so erwünschter sein dürften, als tu»: 
insbesondere durch L. Aga**iz\ Beobachtungen weit eingehender über die grosse Zahl von Variationen :•!- 
über den normalen Hergang unterrichtet ist und vollends E. Iloerkr.l's schnhlouenmässigc auf mehrfache: 
Missverständnissen beruhende Darstellung ein überaus verworrenes Bild geliefert hat, durch welches der einfach*, 
normale Vorgang der Strobilabilduug geradezu unkenntlich gemacht worden ist. 
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Wenn sich das Scyphostoma zur StrobiliBirung anschickt, so bildet sich an demselben in einiger 
Entfernung vom Teutakelkrauz eine anfangs seichte, allmälig tiefer greifende ringförmige Einschnürung, hinter 
welcher der basale Abschnitt des I’olypen bis auf das stark verschmälerte Kussende beträchtlich anschwillt. 
Hinter der ersten Furche entsteht bald eine zweite (Holzschnittfig. f. g). später eine dritte und der Reihe 
nach eine Anzahl weiterer Einschnürungen, welche sich im Laufe einiger Tage über die grössere Hälfte des 
Scyplmstomaleibes ausgedehnt haben, so dass man an diesem einen schmalen segmentirten Vorderabschnitt 
uml einen aufgetrieheneu hirnförmigen Hasalahschiiitt unterscheiden kann. (Fig. ‘25.) 




Das vordere Tentakeltragende-Segment 
mit dem Mundrohr zeichnet sich regel- 
mässig von «len nachfolgenden Ringen durch 
einen bedeutenderen Durchmesser und 
grösseren Umfang aus. Schon bevor die 
Zahl «ler Einschnürungen ihren Abschluss 
erreicht hat, zeigen sich an «ler Oberfläche 
der Segmente, vom Oralen nach dem Küss- 
ende vorschreitend, die bekannten Difteren- 
zirungen, indem am Vorderrande eines jeden 
Segmentes acht anfangs einfache, später 
in der Mitte eingebuchtete Vorwölbungen, 
die Anlagen des Lappenkranzes, auftrcten. 
ln der Regel wird eine grosse Zahl von 
Segmenten abgeschnürt, bevor die Lap- 
penhilduug hinter dem oralen teilt akcltra- 
genden Segmente ihren Anfang nimmt, in 
anderen l allen beginnt dieselbe früher, uu«l 
«>s folgen noch ringförmige Einschnürungen, 
wenn die vorderen Segmente bereits «lio 
Anlagen ihrer Ran«llapp«'n liebst Sinues- 
kolbeu in den radialen Ausbuchtungen er- 
halten haben. 


/ Scyphoontna im Beginn de» Strnbilisirungsproceim«*». y Simbila in 'ler Lin I entakelkranz am \ orderrande des 
Itückbildung «los TeuUkelkrnnzo» Imgriflen, III Kcrte «Kt Tentakeln, welehc polypoiden Rasalstummels wurde au den 
zu Kumlk' >rix.Tü werden. von mir beobachteten Strobilaformen selten 

und auch erst dann gebildet, nachdem die 
vorderen Scheiben bereits als Ephyren entwickelt, und der Scheibensatz zum grossen Tlieil abgestossen war. 
(ileichwobl mögen diese l alle bei anderen Acnlephengattungen häufiger und unter abweichenden Lebens- 
verhältnissen vielleicht sogar normal auftrcten, wenn im Zusammenhang mit den günstigeren Ernührungs- 
bedingungen in rascher Aufeinanderfolge hintereinander zwei oder mehrere Scheibensätze in derselben Ent- 
wicklungsperiode angelegt werden. Unterbleibt die Rildung des hinteren Tentakelkranzes an der Strobila, 
wie dies für «lie in Aquarien aufgezogenen Strobilaformen von Chrysnora Regel zu sein scheint, so erfolgt 
dieselbe nach Abstossung «les Ephyren-Satzes. indem sich der Basalstnnimel zu einem neuen Scyphostoma 
regenerirt, welches sich dann in «ler nächsten Entwicklungsperiode zur Stndiilisirung anschickt. I nter solchen 
Verhältnissen glaube ich nicht zu irren, wenn ich dem Vorhamlenseiu oder Mangel des hinteren Tentakel- 
kranzes keine tiefere Bedeutung beilege. 


Die Annahme, welche E. Hueclcel seiner Deutung zu firundo legt, „dass die Terminal-Knospung 
der Ephyrula oiler «lie Production der Lnppcnkrüuzc zwischen zwei ursprünglichen Tentakel-Kränzen (Strobila* 
Form B2) statttinde". halte ich nach meinen zahlreichen Beobachtungen für ebenso unbegründet als irrthündich. 
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Die von L. Agassiz*) beschriebene Strobiln, auf welche sich Haeckel beruft, beweist für jene Annahme absolut 
nichts, da es sich in jener Form lediglich um eine drei oder vierschcibige Strobila mit hinterem Tentakelkran? 
handelt, deren vordere Scheibe bereits die Tentakeln rückzuhihlen begonnen und ebenso wie die beiden folgenden 
Scheiben ihren Lappenkranz entwickelt hat. Ebensowenig bietet die Strobilaform CT>, deren Erklärung später 
versucht werden soll, einen ausreichenden Anhaltspunkt, um die Auffassung zu unterstützen, dass nicht selten 
bei Scyphostonien mit doppeltem Teutakelkranz die Bildung der Epbyrascbeihen zwischen diesen beiden 
Kränzen stattfindet Ohne a priori die Möglichkeit eines solchen Ausuahmsfalles zu bestreiten, für welchen 

jedenfalls keine einzige zuverlässige Beobachtung vorliegt, würde der- 
selbe doch nur so zu verstehen sein, dass bei der ersten Einschnürung der 
ganzo Abschnitt, aus welcher der Scheibensatz entsteht, vom BnsalabschniU 
sich abschnürt, und dieser letztere einen Teutakelkranz gewinnt, bevor 
sich die zwei oder mehr Zwischenscheiben vom vorderen abschuüren uni 
Lappenkräuze bilden. 

Nach meinen Beobachtungen kauu es nicht zweifelhaft sein, dass 
die Strobila. mit terminalem Teutakelkranz und ciuer Anzahl nachfolgender 
Lappenkränze ( Sara 1 . c., Fig. 43, 44; Dalyell *) vol. I, Taf. XIX, Fig. 1. 
2, 4, ir>, Taf. XX, Fig. 2; L. Agassiz. 1 2 3 4 ) Taf. XI, Fig. 15, Taf. XL«. 
Fig. 13; Van Jleneden*), Taf. I. Fig. 1), zu denen eventuell noch ein Ten- 
takelkranz am polypoidcu Basalstück hinxukomuit (Dalyell 1. c.. voL L 
Taf. XX. Fig. 15, Hi; L. Agassiz 1. c., Taf. XI, Fig. 16), also Haecbh 
Formen C 1 uud C 2, die normalen und ztcar in der Ausbildung begriffen*:' 
Strobilen noch vor Abtrennung von Ephvren sind. Mit der weiteren Ent- 
wicklung klärt sich auch das Schicksal der ursprünglichen, den primären 
Teutakelkranz tragenden Mondscheibe, welches man bisher nicht genügend 
bestimmen konnte, ausreichend auf. Haeckel lässt dasselbe zweifelhaft: 
nach der einen Ansicht, sagt derselbe, „unterliegt die Mundscheibe einer 
Rückbildung und wird ohne weitere Entwickelung uhgestossen, mich der 
anderen Ansicht verwandelt sich der primäre Teutakelkranz ebenfalls in 
einen Lappenkranz, uud die ursprüngliche Mundscheibe bildet mit demselben 
die erste (älteste) Ephyrula“. „ Beides kann Vorkommen; indessen miieht * 
ich den er steren Fall für den häufigeren halten.“ In Wahrheit kommt jedoch das erstere von E. Haeckel ah 
das häutiger erklärte Verhältniss überhaupt nicht vor. Ich habe eiue sehr grosse Zahl normaler Strobila forme«» 
genau verfolgt, uud ohue Ausnahme die vordere ml er erste Scheibe mit dem primären Tentakelkranz sich en- 
vorderen Ephyra umgcstalten sehen. Diese Umbildung vollzieht sich jedoch wiederum nicht in der Weise, welche 
Haeckel zum Beweise seiner Ansicht suppouirt, dass sich einfach der primäre Teutakelkranz iu den Lappe», - 
kranz verwandele, sondern unter Ruckbildung der Tentakeln und Neubildung des Lappenkranzes. Die Theflv 
des Lappenkranzes entstehen nicht etwa als Abschnitte der radialen „dreispaltig“ werdenden Tentakeln. Sonden» 
wachsen zwischen den 16 Tentakeln als ebensoviel wulstformige Auftreibungen hervor, welche sich paarweise 
an der Basis der acht radialen Tentakeln in der Weise anordnen, dass diese im Vergleich zu deu inter- 
mediären Tentakeln (dritter Ordnung) iu weiterem Abstand vou der Axc abrüoken. (Fig. 27 — 30.) Noch 
bevor sich die Wülste zu Lappen entwickeln, beginnt die Verkürzung, beziehungsweise Itückhilduug der Ten- 
takeln uud zwar zunächst der acht radialen Tentakeln (Fig. 26, 27), von denen die vier Tentakeln erster 
Ordnung meist etwas früher als die zweiter Ordnung einschnimpfen. (llolzschnitttig. g.) Erst wenn beide 
Tentakelgruppen zu Sinneskolben reducirt sind, macht in der Regel die als Degeneration beider Gewebsdagee 
sich vollziehende Einschrumpfung der intermediären Tentakeln rasche Fortschritte, bis sie schliesslich nun 
völligen Ausfall derselben führt. (Fig. 28, 29.) In nahezu derselben Reihenfolge also, in welcher die 16 Ten- 
takeln entstanden sind, verschwinden sie wieder am Rande der Mundscheibe, indem sie einem Systeme para 



h Strobiln im Zustand der Ablösung von 
Ephvren. i Die frei gewordene Ephyra 
(von circu 15 bis 2 Mm. Durchm.). 


1) L. Agattii, CoDtributions to the Natur. Hist, of tlie United States nf America, rot. III. 1800. Taf. XI, Fig. 10. 

2) J. G. Italgell, Kare and remarkahlo animal« of Scotland 1847. vo). 1 u. vol. II. 

A) I: Agattiz, I. c. vol. III. 1800. 

4) J. Van Jitnedcn. lteeberehcs sur la Faune littorale bolgiqne. Bruxelles 1800. 
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radialer zu den acht Lappenpaaren sich umgestaltender Anhänge weichen. Insofern diese letzteren uiit den 
Tentakeln gleichen Ursprung nni Rande haben, auch ausnahmsweise sich tentakelartig strecken und hierdurch 
jenen der Gestalt nach gleichen können, werden sie mit denselben als Raudauhänge zusammen zu stellen 
sein; dagegen ist es unrichtig beiderlei Gebilde als gleichwertig zu betrachten und den polypoiden Teu- 
takelkrauz mit dem medusoiden Lappenkranz für morphologisch identisch zu erklären; denn weder wandelt 
sich der Tentakelkranz, wie uns E. Haeckel darstellt, in den Lappenkranz um, noch stimmen Tentakeln 
und Lappen der Struktur und den Geweben nach völlig überein. Während die Tentakeln von einer axialen 
Reihe grossblasiger Eutodermzellen durchsetzt werden, ist die Grundlage der tentakelähnlichen Lappen meso- 
dermale Gallertsubstanz. 

Zudem wird die mesodermale Stützplatte, welche am Tentakel den Axenstrang knorpelähnlicher Zellen 
bekleidet, von einer continuirlichen Schicht longitudinaler Muskelfasern umgehen, welche au den verlängerten 
Lappen nur au der Ventralseite durch den Ausläufer des pararadialen Muskels vertreten ist. Auch an der 
HaeckeCschen Abbildung (E. H. Metagncsis etc, Fig. 1(»), welche die Mundscheibe einer Strobila mit termi- 
nalen Tentakelkranz und 16 tentakelähnlichen Lappen darstellt, findet man den histologischen Unterschied 
beider Gebilde angedeutet, mit Unrecht aber die letzteren als Seiteutlieile der acht dreispaltig gewordenen 
Principaltentakeln beschrieben. 

In Wahrheit ist dieser von E. Haeckel als terminaler Tentakelkrauz benannte Kreis von 32 ten- 
takelähnlichen Anhängen der vereinigte Tentakel- und Lappenkranz, au welchem sich die Tentakeln erhalten 
und die Lappen tentakelähnlich verlängert haben. Meist beginnen sich jene aber schon zu einer Z£it rück- 
zubilden, zu welcher diese noch relativ kurze Fortsätze sind, so dass früher oder später auch an der vorderen 
Scheibe ein einfacher Lappeukranz an Stelle des rückgebildeten, beziehungsweise zu den Randkörpern umge- 
bildeten Tentakelkranzes tritt, und die vordere Scheibe als normale Kphyra zur Lostrennung kommt. 

Ueber die morphologische Bedeutung der Randkörper herrscht insofern schon seit Decennien volle 
Uebereiustimmung, als dieselben marginalen Tentakeln gleichwertig betrachtet werden. Ob die Randkörper 
jedoch aus den ursprünglichen radialen Scyphostomateutakelu ahzulciten sind oder neugchildeteu an den 
Ursprungstellen jener entstandenen Tentakelanlagen entsprechen, somit sich zu jenen ähnlich wie die acht 
Tentakeln der Pelagia zu den acht ausgefallenen Intermediär-Teutakeln des Scypliostoma verhalten, wurde 
bisher nicht sicher entschieden. Ich konnte mich jedoch bei genauer Untersuchung des bereits in starker 
Rückbildung begriffenen Teutakelkranzes überzeugen, dass die Otolitheu in den Axenzellen des Tentakelstummels 
abgelagert werden, somit der Randkörper aus dem Basalabschnitt des Principal-Tentakels hervorgeht. Die Ent- 
stehung der Otolithen im Innern von Entodennzellen erinnert durchaus an die Ausscheidung der dunkeln 
Körner und kristallähnlichen Concremeute, welche in den Zellen der Tcutakelnchse abgelagert werden und 
in den primären Tentakeln der Strobila besonders reich angehäuft liegen. Diese axiale Reihe von Concre- 
menten wurde in der HaeckeV sehen Fig. 16 wenigstens für die acht radialen Tentakeln abgebildet, und die 
Anhäufung am Grunde des Tentakels merkwürdiger Weise als „Oce/hw“ bezeichnet. Auch bei Phialidium ist 
Haeckel. wie ich früher zeigte, in denselben Irrthum verfallen, indem er entodermale Concrementhaufeu für 
AugenHcckcn ausgeben, also mit Pigmeutablageruugen iti Zellen des Ektoderms verwechseln konnte. 

Noch bevor die vordere Scheibe nach Rückbildung des Teutakelkranzes frei wird, sind die Lap- 
penkränze an den nächsten Scheiben zur Entwicklung gelangt und meist siimuitliche Segmente des Scheiben- 
satzes mit Lappenaulagen versehen, deren Grösse und Ausbildung in der Richtung von hinten nach vorn zu- 
uiunut. So entstehen die vielscheibigen Strobiluformen (Haeckel C 3 und C 4), welche bei dem Maugel 
eines terminalen Tentakelkranzes durch den Besitz zahlreicher Lappenkränze ausgezeichnet sind, sei es. dass 
sie einen basalen Tentakelkrauz entwickelt haben (I)alyell 1. c., Tom. I. Taf. XIX, Fig. 6 bis 0, Tat". XX, 
Fig. 3, 7, 8, 16; Van Beneden 1. c., Taf. I. Fig. 3a, 5a; Agassiz 1. c., PI. XI, Fig. 1, 6, 11, 17, 28) oder eiues 
solchen entbehren. ( Dalyell 1. e.. Taf. XVIII. Fig. 14, Taf. XIX, Fig. 10; Van Beneden 1. c., Taf. I, Fig. 5h.) 
Iui Allgemeinen wurden diese Strobiluformen schon von den Autoren richtig gedeutet. Unrichtig ist dagegen 
Haeckel s Erklärung, welcher die Annahme zu Grunde liegt, dass die Terminalknospung unterhalb ') (im Sinne 

1) Wie leicht solche Determinationen von untcrhnlb mul oberhalb zu Verwechslungen und Unklarheiten Aula» 
geben, zeigt uns Haeckel selbst, indem er bei der Erklärung der Strobila C* unterhalb gerade im entgegengesetzten 
Siuue gebraucht. Mau sollte, zumal der Polyp ebenso häutig iu verticuler Richtuug cmporslcht, sulche unklare 
Bezeichnungen vermeiden, zumal die Unterscheidungen von vorn, oral, termiual und hinten, upieul, basal mit viel 
jiriiciseren Vorst i Hungen verbunden sind. 

2 * 
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dieses Autors, welcher die Strobila in verticaler Richtung hängend betrachtet) des ursprünglichen Tentakel - 
kranzes stattfindet, und die Ephyraknospung an der Peristouifläche des Scvphostoma erfolgt, demnach der 
Lappenkranz der Epilyra au der oraleu Seite des Tcntakelkrauzes des letzteren entsteht. Eine Knospting 
an der Oralseite der Mundscheibe des Scyphoxtoma habe ich niemals beobachtet und halte dieselbe auch mit 
Rücksicht auf die Insertionsenden der Gastralwillste fUr absolut ausgeschlossen. Ebensowenig ist von den 
Autoren nur ein einziger Fall dieser Knospungsform nachgewiesen, und auch Haeckel gibt uns keinen Iteieg 
für seine Annahme, die er durch die wiederholte Versicherung beweisen zu können glaubt, sich überzeugt zu 
haben, «lass in vielen Fällen diese Erklärung zutreffe, und dass „in einzelnen Fällen ganz sicher eine solche 
Ephyrula-Knospung aus der Peristomßäche des Scyphoxtoma stattfinde .“ 

Ebenso ergibt sich llaeckels Deutung der Strobila C 4 als unrichtig, da die „Annahme, dass sieb 
der ursprüngliche Tentakelkranz des Scvphostoma (oder dessen Anlage) in einen Lappenkranz u tu bilde. 
uu«l darauf die Strohilatiou oberhalb derselben fortgesetzt“ werde, durch keine Ileobachtung erwiesen ist. 
wenn dieser Autor auch noch so bestimmt behauptet, er „ glaube sich in einzelnen Hillen überzeugt zu haben, 
«lass schon der primäre Teutakelkrnnz des Scyphostoma sich bei Beginn «1er Strohilatiou in einen Lappe u- 
krauz verwandelte.“ 

Für eine höchst cxceptionelle Strobila halte ich die von L. Agassiz (1. c., Fig. 18, Taf. XI) ') 
beschriebene Form mit mehreren hintereinander folgenden Tentakelkränzen; hier haben sich auch an dem 
zweiten und eventuell dritten der aufeinander folgenden Segmente anstatt der Lappeukränze Tentakeln ent- 
wickelt. E. Haeckel wirft diese Strobilaform mit anderen Formen in seiuer Rubrik C 5 als Strobila polydisca 
mit gemischten Kränzen oder mit mehreren (mehr als zwei) Tentakelkränzen zusammen und glaubt durch «lie- 
selben die morphologische Idendität der polypoideu Tentakelkränze und medusoiden Lappeukränze auf das 
Ueberzeugendste dargethan zu haben. Indessen beweist diese Strobilaform nichts weiter, als dass ähnlich 
wie die Tentakelbildung an der oralen Scheibe der Lappenbildung stets vorausgeht, solches in gleicher Weise 
auch an der zweiten und an den nachfolgenden Scheiben zutreffen kann. Wahrscheinlich ist diese Variation 
als ein Rückschlag in frühere, ursprünglichere Zustände der Strobilagestaltung aufzufassen, wie später noch 
näher erörtert werden soll. 

Die Strobila, welche E. Haeckel in Fig. lü abbildet und zum Beleg seiner eben erwähnten Deutung 
als Beispiel verwerthet, dass auf „drei basale Tentakelkränze sechs Lappenkränze und zum Schluss wieder 
ein Tentakelkranz folgen“, seheint nichts weiter als eine Modification der Strobiiagrappe C2 oder Cl zu sein, 
wenn auch bei der unklaren Darstellung der als basale Tentakelkränze gedeuteten Fortsätze die Möglichkeit 
bestehen bleibt, dass iliese nach Zahl und Lage unbestimmt gebliebenen Anhänge auf verlängerte Lappenanhäuge 
zu beziehen sind. Uebrigeus folgen in jener Abbildung nicht sechs Lappenkränze und zum Schluss ein Ten- 
takelkranz. sondern nur iiinf Lappenkränze und zum Schluss eiu combinirter Lappen-Tcntakelkranz. welcher 
die Anschauung von der Umwandlung des Tentakelkranzes in einen Lappenkranz auf das Ueberzeugendst«- 
widerlcgt und die Richtigkeit der von mir vertretenen Deutung beweist. Die terminale Scheibe bat eben in jener 
Strobila bereits einen Lappenkranz gebildet, zwischen dessen Anhängen die in Rückbildung begriffenen Ten- 
takeln noch erhalten sind. Ebensowenig kann im Sinne jenes Autors die interessante, iu Fig. 40 dargestellte 
Ephyra Verwertliuug finden, an welcher medusoide Gabellappen mit Sinneskolben und polvpoide mit „drei- 
spaltigen“ Tentakeln alterniren, da der dreispaltige Tentakel zwei medusoiden tentakelförmig verlängerten , 
Gabellappen nebst dem polvpoiden Tentakel entspricht, an welchem sich die Umbildung zum Sinneskoiben 
nicht vollzogen bat. 

Was endlich die monodisken Strobilaformeu anbelangt, so leuchtet ohne weiteres ein. dass die- 
selben lediglich als die einfachsten Fälle von Strobilabildung, beziehungsweise als die Anfangs- und Endglieder 
des Strobilationsprocesses zu betrachten sind und dem entsprechend morphologisch eine sehr verschiedene 
Beurtheiluug zulassen köuuen. Es ist daher unstatthaft, in erster Linie eine Strobila monodisca und polydisca 
als Ilauptformcu der Strobila zu unterscheiden. Die eiuscheibige Form C 7. mit basalem Tentakelkranz nnd 
oralem Lappenkranz (L. Agassiz 1. c., Taf. Xi, Fig. 13; Van Beneden 1. c., Taf. II, Fig. 3 und 4) repräsentirt 


1) Die .lyaMix' scheu Figuren, Taf. XI. 1«5, 21, 22 wurden von Haeckel unrichtiger Weise mit Fig. 19 zusammen- 
gestellt, sind aber in ganz anderer Weise zu deuten. Fig. 16 ist eine dreisoheihige Strobila mit hinterem, etwa« 
abnorm gebildeten Teutakelkrnnz und iu der Küekbildung begriffenen Tentukclu der oraleu Scheibe. 
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nichts anders als das letzte Stadium von C 3, iu welchem nur noch die letzte Scheibe sich loszulösen hat. 
und in gleichem Verhält niss steht die von mir am häufigsten beobachtete C 8 zu C 4, als Moditication ohne 
•len basalen Tentakelkranz. 

Im ersten Stadium der Strobilabildung beobachten wir überhaupt stets eine monodiske Form mit 
ausschliesslich oralem Tentakelkranz (L. Arjassiz I. c.. Taf. XIa, Fig. 10. 11; C. Claus 1. c., Taf. II, Fig. 2). 
doch kann dieselbe auch ohne weiteren Nachschub von Segmenten als monodiske Strobila persistiren . in 
welchem Falle sie bei Bildung eines basalen Tentakelkranzes durch den aut Taf. XI, Fig. 14 des A'/'ias/Vschen 
Werkes ahgcbildetcn Zustand mit combinirten Tentakel-Lappenkranz nach Rückbildung der terminalen Tentakeln 
in C 7 übergeht. Unterbleibt die Ilildung der basalen Tentakeln, so wird sich an der einzigen zur Ephyra 
umgestaltenden Scheibe der gleiche Vorgang wiederholen, und durch ein Zwischenstadium mit combinirten 
Tentakel-Lappenkranz in C 8 überführen. Auch die von A. Schneider ') (png. 3<>5, Tat'. XIX) beobachteten Stro- 
bilaformeu sind Modificationen der Kategorie C 8, und nicht wie sie E. Haeckel auslegt von C 7, da wie ja 
Schneider seihst ausdrücklich hervorgehoben hat, das Scvphostoma nach Abstossung der F.phyraknospe keine 
Tentakeln mehr besitzt* Die Deutung aber als sei die Ephvra an der Peristomfiäche des Scyphostoma hervor- 
gesprosst. ist eine ebenso willkürliche als unrichtige und zum Theil wohl durch die unrichtige Beschreibung 
Schneiders veranlasst. 

In Wahrheit haben wir es in den von Schneider gegebenen Abbildungen nicht mit einem proximalen 
(basalen) Tentakelkranz und einem distalen (terminalen) durch Knospung neugehildeteu Lappenkranz zu thun. 
sondern mit einem combinirten Tentakel- Lappenkranz, dessen Tentakeln bereits stark iu Rückbildung begriffen 
sind. Die acht langen Tentakeln sind die intermediären, über deren Basis hinaus nach Schneiders unrichtiger 
Angabe au der Muudfläche die Randlappen, und zwischen denselben die kleinen Tentakeln für die Ocellen 
hervorgesprosst wären. Diese letzteren sind eben die acht kürzeren schon ganz reducirten Radialteutakeln des 
Scyphostoma, während die an einzelnen Randlappcn rechts und links zur Seite der Randkolben hervortre- 
tenden Tentakelstummel die eingeschlageuen Enden der Randlappen darstellen. Ich habe ganz ähnliche Bilder 
an der zur Ephvra übergebenden Tenuinalscheihe beobachtet. Da Schneider die gesetzmässige Anordnung 
der Tentakeln in früheren Stadien des Scyphostoma nicht erkannte, blieb ihm das wahre Sachverbältniss unver- 
ständlich. so dass er von den radialen Tentakelhiischeln behaupten konnte: „Es kann in diesen Radien zwar 
auch nur ein Tentakel stehen, da vielleicht nicht genug Tentakel vorhanden waren, um immer ein Büschel 
zu bilden.“ 

E. Haeckel hat nun die wenig glückliche Darstellung Schneiders so aufgefasst, als wenn Lappen und 
Tentakeln der monodiskeu Strobila hinter einander in verschiedenen Ebenen liegende Bildungen wären, während 
sie thatsUchlich ein und derselben Scheibe angehören, er hat sich ferner durch die irrthümliche Angabe 
Schneiders von der Knospung der Lappen an der Stirnfläche zu der Annahme verleiten lasseu, als hätten 
die Scypliostomeu die Ephyra an ihrer Peristomfiäche durch Knospung erzeugt, ein Irrthum, der iu die Be- 
urtheilung der Strobilation so grosse Verwirrung bringen sollte. Die von Haeckel als C ß unterschiedene 
jedoch nicht abgehildete Strobila niouodisea mit distalem (terminalem) Tentakelkrauz und proximalem (basalem) 
Lappenkranz ist überhaupt keine einscheibige. sondern eine zweischeibige Form, demnach eine Variation von 
C 1. Die für dieselbe versuchte höchst unklare und mit der Erklärung von C 1 im Widerspruch stehende 
Zurückfiihrung, nach welcher „das Scyphostoma unterhalb*) seines Tentakels durch eine einzige Einschnürung 
nur einen einzigen Lappenkranz bilde, welcher, während der erstere abgestossen würde, in eine Epbyrula 
sich verwandle, ohne dass neue weitere Einschnürungen folgten“, bedarf keiner weitern Widerlegung. Der zu 
dem terminalen Tentakelkranz gehörige Abschnitt ist, wie dargethau wurde, stets die Anlage der ersten Ephvra. 
auf welche im vorliegenden Falle der mit dem Lappcnkrauz versehene Abschnitt als die Anlage der 
zweiten Epliyra folgt. 

Ueber die Vorgänge, welche die Veränderungen des Gastralraumes und der denselben durch- 
setzenden Gastralwülstc während der Strobilation betreffen, sind wir bislang so gut als gar nicht unter- 
richtet E. Haeckel geht über dieselben vollständig hinweg, während er doch seine Angaben über die 
Tacniolen und über das Schicksal ihrer Muskelstränge auf die bei der Strobilabildung sich vollziehenden 


1) A. Schneider, Zur Entwicklungsgeschichte der Aurelia aurita. Arch. für mikr. Anat. 1870. 

2) Muss nach der oben gegebenen Definition „oberhalb“ heissen, da sieh sonst ein Widerspruch für die Begriffe 
proximal und distal hcmustellt. 
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I'mgestaltungcn hätte stützen müssen. Statt desseu begnügt sieh Haeckel mit der Angabe „die Ring-Strikturen 
zwischen den einzelnen Scheiben gehen ungefähr bis zur Mitte ihres Halbmessers hinein, so dass alle in der 
Mitte durch einen centralen Hohlraum verbunden bleiben. Du nun die *1 Toeniolcn ursprünglich vom Mund* 
rund des Scyphostoma bis zu seinem Küssende reichen, so gehen sie als vier interradiole Leisten auch durch 
die ganze Länge der Strobila hindurch' 1 . Der im Vergleich zu den Scyphostonm-Taeniolen auffallende Umstand, 
dass sich im Strobilazustande die vier Taeniolen längs des röhrenförmigen Centralraumes erstreckeu und nicht 
in Windungen den Stricturen der Wandung folgen, findet ebenso wenig Berücksichtigung, wie die mit 
U'if ekel» früherer Behauptung über die l'mwandlnng der Taeniolenmuskeln in die Radialmuskelu der Epliyreu 
im Widersprach stellende Thatsaclie. dass die Muskellage der Taeniolen in der Richtung der Achse und nicht 
rechtwinklig zu derselben in der Fläche der Mundscheibe verlaufen. Wäre jene übrigens schon durch die 
entodermale Entstehung i Heuer Muskeln hinreichend widerlegte Behauptung begründet, so müssten ilie Faser- 
züge der den einzelnen Ephyrariugen ungehörigen Taeniolensegmente auf die Mundscheiben der Kphyraringe 
rechtwinklig zur Strobilaaehse verlaufen. 

Betrachtet man die Muudscheihe eines ausgebildeten, beziehungsweise im ersten Anfang der Stro- 
bilisirung begriffenen Scyphostoma. so überzeugt man sich, dass der ventrale subumbrclktre Theil der Taeniole 
nicht bis zum Rand des Mundrohres reicht, sondern sich auf die Basis desselben beschränkt und einen 
nur kurzen Wulst in der Peripherie der Mundscheibe ceutralwärts von jedem der vier radialen Tentakeln 
zweiter Ordnung bildet. Da jeder Tentakel seinen entodennalen Axenstrang enthält, so kann dieser bei 
der Coutinuitat der Taeniole nur in der Weise von der gastrnlen Entodermbekleidung aus erzeugt sein, dass 
der randständige Theil des (iastralwulstes summt Muskelstrang von <ler in den Tentakel eintretenden Entoderui- 
wucherung umwachsen und somit von der uiubrellaren Mesodermgallert getrennt wurde, so dass für die vier 
peripherisch vergrösserten (iastraltasehen ebensoviel peripherische Communicationen, die Anlagen des periphe- 
rischen Ringsinus, entstehen mussten. 

In der Tliat kann man mit Hilfe geeigneter Querschnitte diesen schon a priori als nothwendig ab- 
leitbaren Sachverhalt constatiren und sich weiterhin überzeugen, «lass durch Hiigelförmige Ausbreitung der 
Taeniolenhälft«*» die breiten Gastralrinnen nach dem centralen Magenraum hin taschenartig abgeschlossen 
werden. Somit erscheint der peripherische Theil «les (iastralraums nebst Peristomrand vorbereitet, um durch 
weitere Wachsthnmsvorgänge Veränderungen einzugehen, welche zur Bildung der Randlappen und Gelass- 
canäle «1er Eplivra führen. 

Erst mit der SomUrung de» Taeniolenstticks von der Wand und der hierdurch bewirkten Commu- 
nication der vier radialen Mageulaschen (in den vier l Indien zweiter Ordnung) erscheint ein wesentlicher, da» 
Poli/jK iwegmmt zur Meduse uinije.staltr.nder Schritt gethan, mit welchem sich zugleich der marginale Abschnitt 
des Scyphostoma weiter ansznbilden vermag. 

In diesem Seyphostomu-Stadiiim ist auch der Ausgangspunkt zu suchen, um die viergliedrigen oder 
tetrameralen Scyphnmed usen (Tessara. Depastrrlla, l.neernaria, Charybdea), deren Verhältnis* zu jenem bislang 
unzureichend heurthcilt worden war. genetisch abzuleiten und ihrer besonderen Organisation nach richtig zu 
verstehen. Wenn Haeckel seine Tessara ein octonemales. freischwimmendes und geschlechtsreif gewordenes 
Scyphostoma nennt, so hat er dabei übersehen, dass die Scyphostomaform den marginalen Glockentlieil der 
Meduse mit dem weiten gastralen Ringsinns noch gar nicht entwickelt hat und im Vergleich mit Lucernaria 
vornehmlich den Stil derselben reprasentirt, dessen Becher auf die (lache Mundscheibe reducirt erscheint. 
Bei Scyphostoma ist die Gustralcnvität noch ganz Stilcanal oder Grundmagen mit vier Magenrinnen. Weder 
Central mageu noch Radialtaschen heben sich am oralen Theilc desselben ab. da sich die Scheibe erst mit 
der Erhebung und Differenzirung des Randabscbnittes zum Becher oder zur Glocke ausbilde.L Hiermit im 
Zusammenhang entbehrt die Mundseheibe des Scyphostoma auch noch des Kranzmuskels und besitzt im Fmkreis 
des nicht scharf abgreuzbaren. sehr erweiterungsfähigen Mundrohres lediglich Kadialfasern, welche mau aut 
ein centrales Rudiment des trichterförmigen Glockenmuskels beziehen kann. 

I in das phylogenetische Verhältnis» des Scyphostoma zu den tetrameralen Seyphomeduscn zu wür- 
digen uud aus demselben tlie Organisation derselben abzuleiten, haben wir uns den sich fortbildenden 
Polypen noch in einfacher Form ohne die queren, auf dem sceuudären Strobilationsproccss beruhenden Eiu- 
schniinuigen und ohne die acht Intermediär-Tentakelu vorzuslelleu. Während sich der Randabschnitt hei ver- 
schieden ausgeprägter Roduction des Stils mächtig entwickelt, und in demselben «ler peripherische Gastral- 
raum unter verschiedener Gestaltung des Becher- oder Glockenramles zu bedeutender Ausdehnung gelangt. 
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bleibt entweder der Zusammenhang des exumbralen und subumbralen Gastralwulstes auf den geringen Umfang 
des von K. Hnecke.l als Septulknotens hezeichneten subuinbralen Ansatzstelle beschränkt (Te**e.ri'len, Pero - 
medusen) oder erstreckt sieb über die ganze Länge des marginalen (vlockcnabscbnittes hinauf bis in die Nähe 
des Randes (Lucernarien , Charybileen). lut erstereu Falle erhalten wir einen sehr weiten Ringsiuus, in 
dessen Peripherie bereits seeundäre Yerwachsungsstreifen beider Kntodermlnmclten zur Sonderung von radialen 
Getasstasehen mit Gefasseu der Ruudlnppcn, Lappi'Utascben. fUhren können (Peromediuen). Im anderen Falle 
entstehen sehr ausgedehnte, nur am äusscrsten Raudeude communicirende Magentaseheu, welche durch lang- 
gestreckte von den ursprünglichen kurzen Septalknotcn (bogenförmige Verwachsungsstreifen der Chnrybdee.n ) 
ausgehende Septett getrennt sind. An diesen erscheint überall in ganzer Länge ein eutodermaler Verwach- 
sungsstreifen nachweisbar, welcher der Fnibrellnrseitc angehört, indem das Septum von der subumbrellaren 
Gallert gebildet ist. Ausserdem können noch in dem peripherischen Theilc der Gastralcavität seeundäre Ver- 
wachsungen des Fntodenus autlreten. 

Kehren wir zu den in der Strobilisirnng befindlichen Scyphostomcn zurück, deren so eben be- 
schriebene Veränderungen nur den Anfang der Umgestaltung bezeichnen, durch welche das Scheibeustiick des 
Scyphostoma zur Epbyra wird. An der Wand «les l’olypenleibes haben sich bereits die Einschnürungen ent- 
wickelt. welche die Auflösung desselben in Scheibenstücke mit entsprechenden Taeniolensegmeuten vorbereiten. 
Das terminale Strobilaglied, dessen Tentakeln zu Gunsten des sich entwickelnden Lappenkranzes in der Rück- 
bildung begriffen sind, hat in dem peripherischen, durch das Wachstlmm des Randabschuittes mächtig ver- 
grösserten Ringsinus sechszehn nahezu pararadiale Verlöthungsstreifen gebildet, durch welche derselbe in acht 
radiale und acht intermediäre Taschen zerfällt. Die radialen Taschen wachsen nun aber während der fortschrei- 
tenden Ausbildung der Randwülste peripherisch über die Grenze der Verwachsungsstreifen bedeutend hinaus und 
entsenden kurze seitliche Divertikel in jedes am Randwulst hervorwachsendes Lappenpaar. Divertikel, welche diu 
Anlugeu von Lappentaschen darstellen. Indessen entsenden auch die Intennediärtaschen seitliche Ausläufer 
in die ltasis der Randwülste, so dass auch die zweite Gruppe von Lappentaschen, welche wie jene auf dem 
Wege der Ausstülpung entstanden sein dürften, vertreten ist. (Fig. 33, 34, 35.) Die Gelasse der Randlappeu 
scheinen demnach auch bei den octomeralen Medusen eine sehr alte Einrichtung zu sein, welche bei vielen 
Formen wiederum verloren ging. Jedenfalls aber spielt auch während der Ausbreitung der Ringsinus für die 
Gestaltung des Gefässapparntes neben der entodermalcn Verwachsung die selbständige peripherische Wucherung 
eiue nicht zu unterschätzende Rolle. 

Was die Entstehung der grosseu pararadialen 1 ) Lappentaschen anbelaugt. welche Ausläufer der acht 
radialen Gefässtasc.hen siud. so kann man mittelst einer Schnittserie das Verhält niss derselben vollkommen ins 
Klare stellen. (Yergl. Fig. 33 a — f.) Der Querschnitt durch die Rnsis eines dem Stammabschnitt zweier zu einem 
l’aare gehörigen Lappen entsprechenden Randwulstes zeigt zu den Seiten der breiten Radialtasche die bereits 
erwähnten zipfelförmigeu Ausläufer der benachbarten Intermediür-Taschen, die Anlagen seitlicher Lappcn- 
gefiisse. (Fig. 3(i a .1 Lg.) An einem mehr peripherisch geführten Schnitt (Fig. 3t! h) findet man an der 
verbreiterten Radialtasche in den Seitenstücken «les Wulstes zwei seitliche Divertikel (Div) und an deren Ven- 
tralseite eine Eiufaltung des Entoderms mit einer ektodermnlen Verdickung, welche der Anlage des pararadialen 
Muskels (Pr M) entspricht. Weiter aufwärts (Fig. 3G c) erscheinen die beiden Divertikel von der Tasche 
getrennt, an einem noch höheren Schnitt (d) der Mittelabschnitt der Radialtasche als Gefässraum des Sinnes- 
kolbeu von dem Stammabschnitt getrennt. Endlich trennt sich dieser in die zu einem Paare gehörigen Seiten- 
lappeu, zwischen deucu «1er Sinneskolben frei hervorragt. Au der Ventralseite «les basalen Abschnittes eines 
je«len Ephyralappens bemerkt man «lie auch an «lein früheren Schnitte vorhandene knospenförmige Auftreibung, 
gebildet von dem Ektoderm nebst Muskelverdickung. s«»wie den von Eutoderiu bekleideten engen Divertikel. 
Schneidet man noch höher (Fig. 3t! f), so wird die ganze Länge des eingerollten Ephyralappeus getroffen 
und mau überzeugt sich, dass derstdbe als fadenförmige Ausläufer am Iuuenrand der Lappenbasis als Wucherung 
«les Ektoderms entstanden ist. Die Anlage «lesselbeu gleicht in «1er Tliat einem lbuidfaden, nur ist an der 
Rildung desselben das Enttnlerin ni«*ht betheiligt , da «las Gefiissdivertikel nicht weit über ilie Rasis des 
Lappens hinausreicht. 

Inzwischen hat sich in der ganzen Ephvraseheibe der umbrale Theil des dem Scheibenstück zu- 
gehörigen Taeniolenabschnittcs sainuit Muskelstrang rückgebildet, und ist kaum noch als zartes Fädchen 


1) Als pnrnradiul liezeirlme ich die «Itircli die Mitte «ier Hi Kpliyrnlapitcn gelegten Ilndien. 
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nachweisbar. welches durch die apikale, dem Muudrohr des nachfolgenden Strobilagliedes augctiigte Oeffnung 
hindurchtritt und den Zusammenhang mit dem Taenioleusegment des letzteren so lange erhält bis die Kphyra 
vollendet uml zur Trennung reif ist 

Die am oralen Strobilaglied sich vollziehende Umgestaltung wiederholt sich nun — von den be- 
kannten Vereinfachungen in der Tentakelbildung abgesehen — auch an den nachfolgenden zu Ephyren wer- 
denden (Jliederu. in welche der Scyphostouialeib durch die ringförmigen tiefer und tiefer greifenden Ein- 
schnürungen getheilt erscheint Wohl iu Folge des starken, durch diese Waebsthumsvorgiuige in der Richtung 
der Längsachse ausgeübten Zuges werden die den Segmeutiäumen ungehörigen Abschnitte der GastralwüUt** 
sanimt ihren Muskelsträngen parietalwärts vom Entoderm umwachsen und von der Wandflüche abge trennt, 
so dass die vier Taeniolen anstatt in wellenförmigen Biegungen in geradem senkrechten Verlaufe den Stro- 
bilaleib durchsetzen und lediglich au den engen aber ansehnlich verlängerten Iucisurstücken, welche die Anlagen 
der Muudrohreu bilden, befestigt bleiben. An diesen bedingen die Taeniolen die vierseitige Gestaltung des 
Mundkreuzes, bleiben jedoch lediglich an der Grenze von Muudrohr und Mundscheide, schliesslich als selbst- 
ständige suhumbrale Gallertwülste erhalteu. von welchem das Gastralhlameut hervorwächst Eine Verlöthung 
dieser Stelle mit dem Entoderm der l'mbralwand. wie sie im Septalknoten der Ephyropsidcn (Nausithoe) 
au ft ritt, habe ich an den mittelst Strobila entwickelten Ephyren nicht uaebweisen können; die Muskelstränge 
erfahren überall eine totale Rückbildung. 

Bei solchen die Taeniolen betreffenden Umgestaltungen wird es verständlich, wie in den einzelnen 
metaiuereuartig folgenden Gliedern des zur Strobila gewordenen Scyphostoma ausser den vier radialen Gefiiss- 
taschen 1. Ordnung ebensoviele Gefässtiischen 2. Ordnung in der Peripherie der ursprünglich der Körperwand 
in ganzer Länge augehefteteu Gastrulwülste auftreten können. Auch iu den auf das orale .Scheibenstück folgenden 
Gliedern des Ephyrasatz.es entwickeln sich zwischen diesen Radialtascheu iu gleicher Weise wie dort die acht 
Iutermediiirtascheu. 

Indessen ist noch einer anderen wichtigen Differenzirung zu gedenken, welche mit der parietalen 
Trennung der Taeniolensegmenie im Zusammenhang steht und einen wichtigen morphologischen Anhaltspunkt 
zum Verständniss der in der .Strobila sich vollziehenden Umgestaltungen abgibt. Es ist ein riugtÖrtniges 
festes Mesodermblättchen, welches am Entoderm der Umbrellarseite die Peripherie der Taeniolen umfassend 
abgesondert wird, ein scharfes Grenzzeiclieti der primären Mageneavität des Scyphostomasegments und des 
secundär gebildeten peripherischen Gastralraumes, welcher den breiten Riugsinus und die Gofässtaschen liefert. 
Vielleicht ist die Einbuchtung, welche an der Exumhrclla verschiedener Scheibempiallen als Ringfurche beobachtet 
uml von E. Ilaeekel als Kranzfurche bezeichnet wurde, eiue Bildung, welche von dieser festen an der Ga- 
st ralseitc der Umbrellargallert erzeugten circularen Mesodermerhebung bedingt wird, ähnlich wie auch radiale 
Mesodermverdickungen (Gallert-spangen der Ephyropsidcn ) von radialen Furchen der Exumhrclla begleitet sind. 
Wahrscheinlich dürfte eine während der parietalen Trennung des Taeniolensegmeuts durch den in der Richtung 
der Längsachse wirkenden Zug vorübergehend erzeugte entodermale Ringfalte die Abseheidung dieser festen 
ringförmigen Erhebung veranlasst Italien. 

Die durgestellten Vorgänge, durch welche das Scyphostom * in die Strobila üborgefiihrt wird, und 
diese unter mehrfachen Formenwechsel ihre Segmente als Ephyren zur Sonderung bringt, lassen über die 
Auffassung der Htrobilution als einer auf Theiluug beruhenden Fortpflanzung keinen Zweifel zurück. Da noch 
immer die gegentheilige Deutung Vertreter findet und jüngst noch von Uaeckel in sehr determinirter Weise 
die Strohihibilduug auf terminale Gemination des Scyphostoma zurückgeführt wurde, so erscheint eine noch- 
malige Klarstellung des Verhältnisses zugleich mit Bezugnahme auf die muthmusslicli phylogenetische Ent- 
wickelung der Strobila erforderlich. 

Zum richtigen Verständnis« der Strohilationserscheinungen ist vor Allem die Thatsache in Erinnerung 
zu bringen, dass die Neubildung einer Epli vra an der Mundscheibe des Scyphostoma innerhalb des diesem ungehörigen 
TcntuLcIki an/eg in keinem einzigen Falle nachgewiesen ist. Es yibt keine terminale Ephyraknrspnng an der Ontl- 
srhtihc des Sryiihosfnntapolypen, vielmehr sind die Anlagen der Ephymscheiben Ahchnitte des Scyphostomaleibr* 
selbst, welche sich ausserhalb des Tentakelkranzt * durch Einschnürungen der Bechenoand absetzen und als Thril- 
stilcke de* EphyraU.ibe* zur Sonderung gelangen , Wenn E. Ihu ckel an den Scyphostomapolypcn einen Oral- oder 
Peristomtheil und ein Aboralstüek oder den Bcchertheit abgrenzt, von denen jener während der Strubilation 
die Ephyren bilden, dieser dagegen unverändert bestehen bleiben soll, so ist dies nicht nur eine willkürliche der 
Theorie zuliebe gemachte, sondern mit Riichsicht auf die Ephyrenbildung eine vollkommen unrichtige Unt er- 

i 
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Scheidung. Will man ein Oralstück von einem Bechertheil sondern, so kann die Grenze beider nur durch den 
Tentakelkranz bezeichnet sein, welcher noch dem Oralstück zugehören würde. Die Becherwand aber ist es 
gerade, welche sich in aufeinanderfolgende Segmente theilt und von der nur ein kleines indifferentes Stück 
am Küssende des Basalstummels von Einschnürungen frei bleibt. Nur daun würde die Erzeugung der Ephyren 
auf terminaler Sprossung beruhen, wenn jene als Knospen an der Mundscheibe innerhalb des Tentakelkranzes 
gebildet wurden, ähnlich wie bei FungUn Tochtersprösslinge als Knospen am Mundrande ihren Ursprung nehmen. 
Diejenigen Forscher . welche wie Semper diesen Knospungsvorgang auf die Strobilation der Scyphostomcn 
übertrugen, können unmöglich die allmälige Umbildung des Scyphostoma in die Strobila selbst beobachtet, 
haben, da der Process in Wahrheit ein ganz entgegengesetzter ist. Wenn Hacckel behauptet, dass die Ephgra- 
Larve aus dem freien Pole des angehefteten Scyphostoma hervorknospe und sich in vielen Fällen überzeugt 
haben will, dass die Terminalknospung an der Peristomfläche des Scyphostoma stattfinde, so habe ich dem 
entgegen zu halten, dass Haeckel uns ebensowenig wie irgend ein anderer Autor diese Ephyraknospung innerhalb 
des Tentakelkranzcs auch nur in einem einzigen Beispiel näher beschrieben und abgebildet hat, und dass uns für 
die Vorstellung, wie eine solche Knospung bei der Beschaffenheit der Oralscheibe und des Endstücks der 
Tuoniolcn möglich sei, jeglicher Anhalt fehlt. Bestände dieselbe aber wirklich 1 ) dennoch, so würde eine doppelte 
Art der Ephyrnbildung stattfinden, die durch terminale Sprossung und die von den Autoren beobachtete und 
von mir näher dargestellte Ephyrabildung durch Theilung, bei welcher sich die ringförmigen Einschnürungen 
ausserhalb des Tentakelkranzes au der Becherwand des Polypen bilden. Nur diese zweite Form ist durch die 
positiven Ergebnisse der bisherigen Beobachtungen nachgewiesen worden und wird auch durch die Vor- 
stellung, welche wir uns von dem phylogenetischen Entwicklungsgang der Strobila zu bilden im Stande sind, 
als die einzig exixt Ire wie wahrscheinlich gemacht. Auch E. Haeckel hat nur diese näher beschrieben, aber 
mit jener ersteren rein fingirteu Form der Terminalknospung confundirt. 

Wäre sich dieser Autor des Gegensatzes beider Bildungsweisen klar bewusst gewesen, so würde derselbe 
auch schwerlich zum Beweise, dass die Strobilation der Discomedusen auf terminaler Gemination der Scypho- 
stoma-Amme beruht, „auf die principiellen Unterschiede der Theilung und Knospung und insbesondere auf 
den wichtigen — Claus anscheinend unbekannten — Begriff der terminalen Knospenbildung“ in seiner gene- 
rellen Morphologie hingewiesen haben, vielmehr nach seiner eigenen Definition nicht im Zweifel haben bleiben 
können, welchem Vorgänge er die zweite, bisher allein beobachtete Wachsthums- und Abspaltungsform der 
Strobila zu subsummiren habe. Zwar scheint es mir au und für sich ein Streit um des Kaisers Bart zu sein, 
darüber ein Wortgefecht zu führen, ob die Vorgänge als einfache Quertheilung oder Terminalknospung, das 
heisst, Wacbsthum in der Längsachse mit nachfolgender Quertheilung, zuriiekzu fuhren sind, da beide 
Begriffe keine scharfe Abgrenzung gestatten. Nimmt mau aber die von E. Haeckel gegebene küustliche 
Begriffsbestimmung zum Ausgangspunct, so kann in unserem Falle darüber kein Zweifel bestehen, dass es 
sich um Theilung handelt. „Bei der Theilung sind beide Spaltungsproducte coordinirt und von gleichem 
Alter, bei der Knospung ist die jüngere Endknospe dem älteren elterlichen Individuum subordinirt. Beide 
1‘rocesse, Endknospenbildung und Quertheilung, sind also wesentlich verschieden. Bei dieser, der Articulatio 
divisa, wird das Individuum als solches vernichtet, indem es durch den Theiluugsprocess in zwei neue Indi- 
viduen zerfällt, bei jener, der Articulatio gemmascens bleibt das elterliche Individuum neben der erzeugten 
Knospe fortbestehen.“ Nun ist aber thatsächlich das zur Ephyra werdende Endstück der Strobila — und wir 
werden der Klarheit halber von der einfachsten und ursprünglichsten Form, der monodisken Strobila, ausgehen 
— kein jüngeres Wachsthumsproduct des Scgphostoma, sondern die vordere KörperhUlfte desselben , welche sich 
nach vorausgegangenem gleichmässigeu Wachsthum des Scyphostomaleibes durch Einschnürung abgesetzt hat 
und als Theilstück loszulösen anschickt. Mit der Lostrennung desselben ist ferner das elterliche Individuum als 
solches vernichtet und in zwei neue Individuen zerfallen, indem auch das hintere Individuum nur einem 
rheilstücke des elterlichen entspricht. Beide Spaltungsproducte sind einander coordinirt, da der Basalstummel 
mit oder ohne Tentakelkranz doch im Wesentlichen dem einer Qualle gleiehwertlugen Organismus eines Polypen 
entspricht. Beide. Ephyra und Polyp, sind demnach in ihrer gegenseitigen Beziehung einem in Quer-Thcilung 


1) Man küunte uiimlirh dem negativen Ergebnis» meiner wenngleich zahlreichen und genauen Beobachtungen der 
Strobila! iousvorgänge den Einwand entgcgcnkalten, dass diese Form der Knospung unter nndureu Bedingungen doch 
bestehe, — 
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liegriffenen Infusorium vergleichbar, von welchem lediglich das eine Theilst üek Mund- und adorale Wimper- 
zone besitzt, das andere solcher noch entbehrt, oder dieselben erst in der Bildung begriffen zeigt. Wollte 
man aber den einen Altschnitt für älter als den anderen erklären und diesen jenem subordiniren. so dürfte 
mit grosserem Hecht der hintere unvollständigere Abschnitt als der jüngere Theil betrachtet und dann 
einer Tcnninalknospe verglichen werden können. In Wahrheit aber sind beide ontogenetisch betrachtet 
gleichalterig. und einander gleichwertig ; der vordere aber differeuzirt sich früher zu einer als Meduse 
frei werdenden Form, während der hintere sich später regeuerirt und vervollständigt. 

t'm zu einer befriedigenden F.rklärung des Strohilationsprocesscs zu gelangen, werden wir den 
Versuch wagen dürfen, uns über die I’hylogenie der Strohila eine Vorstellung zu bilden. Wir werden zu 
diesem Zwecke von der im Jugcndzustaud der Scyphostomeu auftretendeu Stoloueuentwicklung ausgehen, in der 
sich ein Ueberrest einer durch äussere Knospung vermittelnden Stockbildung erhalten hat. Mit Beziehung 
auf diese unverkennbar ausgeprägte Teudeuz, durch äussere Ausläufer und Knospen Stückchen zu erzeugen, 
wird der Schluss gerechtfertigt sein, dass die Stammformen der Scyphomeduten in gleicher Weise wie die der 
Hydroidntedusen ( CraspedoUn ) Polyponstückchen waren, von denen einzelne losgelöste Polypen ihren Organismus 
an die schwimmende Bewegung anpassten und zu Medusen wurden. An der Trennungsstelle des freigewor- 
deueu Individuums mochte dunu aus der Substanz des Stückchens, beziehungsweise aus einem zurückgeblie- 
benen l'eberrest jenes ein neuer zur Meduse werdender Polyp hervorwachsen, der sich später unter 
Zurücklassung eines Knospeustummels abermals lostreuute. Allmälig dürften diese Vorgänge zusammen- 
gezogen und nach dem Principe der abgekürzten Entwicklung in der Art vereinfacht worden sein, dass sich 
die Ausbildung des Medusenleibes am Polypeustöckcheu noch im Zusammenhang mit dem basalen durch eine 
Furche abgeschnürten Stummel vollzog, welcher sich inzwischen regenerirte und zu einem neuen, die Meduse 
tragenden Individuum mit Tentakelkranz entwickelte. Eine solche Form würde bereits einer monodisken 
Strohila entsprechen. Durch Wiederholung der gleichen Vorgänge an dem basalen Polypen entwickelte 
sich dann die zwei-, drei- und mehrscheihige Strohila, hei welcher schliesslich an den auf die orale Ephyra- 
scheibe durch Einschnürungen abgesetzteu Segmenten die Bildung des Tentakelkranzes zu (iunsten der sofortigen 
Anlage des Lappenkranzes unterdrückt wurde, so dass nur noch am Bande des basalen Endstückes, welches erst 
nach längerer Buhe und bedeutendem durch selbständige Nahrungsaufnahme ermöglichten Wachsthum einen neuen 
Schcibeusatz hervor zubringen vermochte, die Tentakelhildung erhalten blieb. Neben diesen auf Abkürzung und Zu- 
sammenziehung der Entwicklung beruhenden l'mwandlungen musste auf die Gestaltung der Strohila die fort- 
schreitende Beductiou der Stockhildung einwirken, von welcher zuletzt nur noch die Sprossung von Stolouen und 
Polypenknospen an der Basis des Scyphostoma-Polypen. der Zeit nach vom Strobilationsvorgang getrennt, zurück- 
blieb. Phylogenetisch würde also dieser Vorgang auf einen fortgesetzten Kuospungs-, beziehungsweise Hegene- 
rationsprocess von Seiten des Ammenstöckchcns zurückzuführen sein, und in diesem Sinne könnten sämmtlicbe 
Ephyren des Scheibensatzes als Knospen betrachtet werden können, von denen die terminale oder orale Epliyra 
die zuerst entstandene älteste, die proximale am Basalstummel die jüngste sein würde. Mit Bücksicht aut 
die ontogenetische Entwickelung des Scvphostoma zur Strohila und insbesondere nach Massgabe der Haecke.1' sehen 
Differential- U nterttchieAe von terminule.r Knonpmuj mul Quertheilung ist derselbe aber, wie ihn auch die grössere 
Zahl der Forscher beurtheilte. der Quertheilung zu subsummiren. deau der Ephyrensatz ist nicht durch Knospuug 
an der Muudtläche des Scyphostomapnlvpcti entstanden und demgemäss eine jüngere Bildung als dieser, sondern 
mit dem Sryphostomaleih vou gleichem Alter und durch Quertheilung aus demselben hervorgegangen. 

I in die durch A. Krohn, 1 2 * ) L. Agaesiz 9 ) und Koicalevski *) bekannt gewordene Entwicklungsweise der 
l'tiagia zu erklären, deren Larven sich mit t'eberspringung des Scvphostoma- und Strobila-Stadiums direct zur 
F.phyra gestaltete, haben wir den bereits von Haeekel bezeichneteu Weg eiuzuscldagen und den Gesichtspunkt 
der „abgekürzten Vererbung“ zu verwerthen. Dem entsprechend würden wir annehmen, dass sich die Strolnla 
sccundär zur monodisken Form vereinfacht habe, von dieser aus zu einer gestilten und festsitzenden, endlich 
zu einer frei schwimmenden Ephyra geworden sei, in welche sich die bewimperte Larve freilich auch unter 
licmcrkcnswcrthcn Modificationcn und Vereinfachungen verwandelt habe. 

1) .1 Krohn. Uel>er die frühesten Entwicklungsstufen der Pelagiu noctiluca. Müller* Archiv 1855. 

2) /.. Ayattii. Contributiun*. de. I c. vol III. 1800 Taf. XII. 

8) A Koaalmki. Untersuchungen über Coclcntcratcn Entwickelung. Russische Abhandlung, Moskau 1873. 
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So wenig sich aber gegen diesen gewiss vollkommen berechtigten Erklärungsversuch, welcher die 
directe Entwicklung cenogeuetisch aus der Metagenese altleitet, theoretisch einweudeu lässt, so wäre es doch 
von der grössten Bedeutung, derartige Modificationen der Entwicklung auch hei metagenetisch sich fortpflun- 
zenden Medusen aufzufimlen und zunächst die „gcstilte Ephyra“ nachzuweisen. In der Timt behauptet nun 
Haeckel solche Formgestände bei Aurelia beobachtet zu haben, indessen machen die von ihm gegebenen Ab- 
bildungen, sowohl seiner Eph. pedunculata (E. H. 1. c., Fig. 27) als der Eph. sphinx (E. H. 1. c., Fig. 29 
und 30) durchaus den Eindruck, als repräsentirten dieselben einscheibige Strobilen, an denen die ringförmige 
Einschnürung am Grunde der Ephyrascheihe unbeachtet blieb. Zudem trägt die ganz kurze nur wenige Zeilen 
fassende Darstellung jenes Autors mehr den Charakter einer einfachen Behauptung ') als einer auf Beobachtung 
gestützten Beschreibung und vermag dem kritischen Forscher keine überzeugende Sicherheit zu gewähren. 
Immerhin wird mau die Möglichkeit zugestehen, dass ähnliche Formzustände als Modificationen bei Aurelia 
und anderen Medusen thatsächlich Vorkommen, und dass Scyphostomen zu gestilton Ephyren werden, die sich 
summt Stil loslösen und diesen am Scheitelpol in die Substanz der Gallerte einziehen. Nun aber ist «lie directe 
Ephyra-Entwickluug, wie insbesondere durch Krolm und Kmcaleeski für Pelagia «largestellt wurde, im Vergleich 
zur Scyphostoinn-Eutwicklung der Aurelia mit wesentlichen, in die Gestaltung der Gastrula und IManulu 
zuriickgreitendeu Veränderungen verbunden. Nicht nur. dass sich eine viel grössere Furchungshöhle ausbildet, in 
welche sich das relativ kleine Entodermsäc.kcben einstülpt ; es kommt auch überhaupt nicht mehr zum Schluss 
des Gastrulumumlcs und somit nicht zum Auftreten einer Plauula mit enger linearer Gastralspultc. ebenso- 
wenig zu den eigeuthüuilicheu. an diesem Stadium sich vollziehenden Üiflerenzirungen beider Gcwebssehichteu. 
Vielmehr gestaltet sich die freischwimmende Gastrula unter ganz abweichenden Umbildungen allmählig 
direct zur Ephyra um. 

Und diese bedeutenden Abweichungen in den so frühzeitigen Entwickluugsvorgiingen der Gastrula 
und ihrer nachfolgenden Ditferenzirung will E. Haeckel in einer Reihe von Fällen auch genau in derselben 
Weise, wie sie nach Krohn für Pelagia zum Ablauf kommeu, für Aurelia aurita beobachtet habeu. Unter 
welchen Bedingungen freilich diese soweit in das Lebeu der Larve zurückgreifendeu Veränderungen eintraten, 
darüber erfahren wir leider durch Haeckel absolut nichts Näheres; vielmehr lässt uns dieser Autor über .die 
besonderen Umstände*, welche bisweilen die directe Entwickelung der Aurelia-Gastmla zur Epbyrula ver- 
anlassen sollen, vollkommen im Dunkeln. Nun aber ist es Jedem, welcher sich mit Aurelia beschäftigt, 
hinreichend bekannt, dass nicht nur die gesummte Ei- und Larvenentwickelung unter sehr gleichmässigcn 
Bedingungen innerhalb einer schleimigen Absonderung zwischen den Armen wie in einem ßrutrnuui zum Ablauf 
kommt, sondern welche Störung durch den geringsten Eingriff in diese normalen Bedingungen «lie weitere Ent- 
wickelung erfährt. Die Aurelia-Eier sind so ausserordentlich empfindlich, dass sie ausserhalb dos Brutraumes und des 
diesen erfüllenden Schleimes sofort verschiedenartige abnorme Furchungszustände eingehen und dann in kurzer Zeit 
zu Grunde gehen. Es war das auch der Grund, weshalb ich davon abstehen musste, die Embryonalentwickelung 
in Wien zu untersuchen, da die Aurelienbrut schon während des Transportes von Triest nach dem Bestim- 
mungsort Veränilcrungen erleiilet, welche die Entwickelung der Larve beeinträchtigen. Von Haeckel aber, der 
doch nicht nur die normale Entwickelung, sondern auch die zeitweilige Hypogenesc «ler Aurelia in seinem 
Uiboratorium in Jena verfolgt haben will, erfahren wir kein Wort weiter über diese „besondere Umstände“. 
Wenn wir uns nun aber oben her«‘its überzeugt haben, in welcher Weise Haeckel die normale Entwickelung be- 
obachtet hat, so werden wir wohl darauf verzichten können, die Frage zu discutiren, ob Haeckel überhaupt uud 
im bejahenden Falle „unter welchen besonderen Umständen“ er die directe Entwicklung zur Ephyra au den 


1) Wenn Unedel von der Sl nihil a monodiac* ohne Tentakclkrnnz nur mit einem Iuippeokranz (Form 8) aussagt : 
„Fällt jene» Stücken ganz weg, »o geht diese Form in die Eyhyrula /aduneulnia über; sie unterscheidet sich über von dieser 
wesentlich dadurch, das» der Stil noch deutlich von der Scheibe ahgosetxt i»t,“ und dann später (png. 27) über die gestiltu 
Epbyrula bemerkt, „vom Scheitel dos hochgewülhten konischen Schirm» erhebt »ich ein kurzer konischer hohler Stil, wodurch die 
Ge*aramt form derjenigen de» gestilteu becherförmigen Scyphostoma ähnlicher wird, als der flachen Scheilie der normalen Kphyrula ; 
aber der freie Scheibenraud ist wie hei «1er letztem gebildet. Ich beobachtete dieselbe nicht allein mehrmals freisclnvimmcnd, 
sondern auch mit ihrem dorsalen Stil auf Zosterahlättern angeheftet.“ „liier hatte »ich also eutwc«ler ein Scyphostoma, ohne 
eine Strobila zu bilden und unmittelbar in eine Epbyrula verwandelt, oder aus «lern letzten basaleu Stil-t'clierreste eines Scypho- 
stoma, welches l ereil» Kphyrulen erzeugt und nbgestn**cn hatte, hatte sich schliesslich noch eine letzte Ephvnila entwickelt,“ 
so beweist er damit, das* er weder die Coutiuuität «iur Entwickelung lür «lies*; als „gcstilte Ephyrulcn“ geileuteteu Formzustände 
verfolgt, noch die fesuitzende in die freischwimmeude Form iibergeheu »ah 

3 * 
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Eieru von Aurelia aurita beobachtet hat Dazu kommt dass die beigegebenen Abbildungen (E. H. 1 c. Fig. 21—21, 
den Eindruck schematischer Figuren machen, welche den Krokn-Kowale.vski'sc.hen Zeichnungen wie ein Ei dem and«: 
gleichen, und sicher keinen Forscher, welcher sich mit Medusen und deren Entwicklung auf ( irundlage sclbständigir 
Beobachtungen beschäftigt, überzeugen können. Es ist wirklich eine starke Zuuiuthung au die l 'rtheilsFa!ngk> 
der Fachgenossen, wenn E. Uaeckel anstatt die „besonderen Umstünde" darzulegcn, unter denen er die .VI- 
weiohung von dem normalen Entwicklungsvorgange der Aurelia beobachtete, und aus denselben die Unacun 
für diese merkwürdige Abkürzung abzuleiten, den an der Meeresküste wohnenden Zoologen die Experiment: 
Ontogenie als ein ergiebiges Feld auf dem Gebiete der Medusenforschung anempfiehlt Wenn Hmdc 
aber für den Umstand, dass sich in dem marinen Aquarium in Jena, wie seinerzeit in dem von A. Schneiet 
die Aurelienbrut vorwiegend, beziehungsweise ausschliesslich zu ntonodisken Strobilen mit terminalen Lappet- 
kranz und basalen Tentakelkranz entwickelten, die heftigen Erschütterungen des längeren Eisenbnkntrans|xnv 
oder die veränderten Existenzbedingungen des kleinen binncnlündischeu Aquariums als Ursache in Erwajmc 
zieht, wesshalb theilt er uns kein Wort über die besonderen Bedingungen, unter deueu einzelne Aurel ieii-Kk 
die abnorme Entwicklung zur Ephyra durchliefen, und über die aus denselben abzuleitenden Ursachen mit'- 

Ich halte unter solchen Verhältnissen, vorausgesetzt, dass es sich überhaupt um Objecte der Beobacht!» 
und nicht um rein erschlossene Bilder handelte, die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass Uaeckel Linern 
stände von Pelagia für solche von Aurelia hielt und sich durch dieselben täuschen liess, wie er ja selbst an : 
ausdrücklich hervorhebt, dass er die Krohn sehe Darstellung für Pclagia perla habe bestätigen können. Ha" 
Uaeckel diese Formzustände nicht im Freion gefunden, sondern aus den Bruträumen von Aurelia eutnonmK 
so würde er doch wohl einige Angaben über die Beschaffenheit derselben gemacht und wohl auch an Stelle il-' 
erstaunlich flüchtigen Darstellung eine sorgfältige Beschreibung dieser wichtigen Entwicklungs- Variation getteh 
haben! Für mich und ich glaube wohl für jeden Forscher, welcher gewohnt ist mit selbständigem Urtheil mal h 
tischem Blicke zu prüfen, erscheint daher die Lehre von der Ili/pogetiese bei Aurelia zur Zeit völlig unbegrüwlf. 
Bis zur Vorlage zuverlässiger und überzeugender Beweise wird sie in keinem anderen Sinne zu beurtlidu 
sein, als seinerzeit die Huecket'schc Lehre von der Allocogenese bei Medusen, gestützt auf die Cuninensprotr> 
am Mundstil der Carmarina. 


Die jugendliche eben freigewordene Ephyra- Form von Chryxaora ist, soweit mir bekannt, bisbr. 
noch nicht näher beobachtet, wenigstens nicht beschrieben worden, obwohl sie neben den Ephyren von Anro'ä 
und Pclagia die verbreitetste Acalephenlarve sein dürfte. Dieselbe unterscheidet sich von der ^LurehVi-PjAn 
nicht nur durch die bedeutendere Grösse und robustere Form, sondern vor Allem durch den weit ansett- 
licheren Umfang der lntermediärgefässe. welche dort auf unbedeutende Ausbuchtungen reducirt sind und in 
jüngsten Stadien leicht ganz übersehen werden können, thntsiichlich auch übersehen worden sind. Aus di«« 
Umstand erklärt sich auch meine frühere 1 ) der Strobila von Aurelia entlehnte Angabe, nach welcher in da 
ringförmigen zu Ephyren sich umgestaltenden Abschnitten der Strobila in den 8 Intermediärfeldem ein Anschlag 
der beiden Entodermbliitter zu Stande komme und somit zuerst lediglich die 8 Badialgcfässe gebildet Winks 

——— m ‘ — ^ — — — I 

l) C. ('laus. Ucber HnHstcmma lergrslinum. Arbeiten aus dem Zool. Institute der Universität Wien. Tom 1- ! v ' 
pag. 31. In dieser sowie thoilweisc schon in der ersteu Abhandlung wurde zuerst das Vcrhältuiss von Polyp und 
eingehend erörtert und begründet, wenngleich schon früher L. Agassi i werthvolle Anhaltspunkte zur Beantwortung 
Frage verlegte. Jüngere Forscher belieben die Gebrüder Uertwiy und uicht selten sogar ausschliesslich als diejenigen zu «es»' 
von welchen dieser Nachweis herrühre, eben so wie sie ausschliesslich diesen Forschern auch die Widerlegung der Klrinenhrciur'. 
Ncuromuskellehre zuschreiben. Kuu werden diese Forscher denselben selbständig und unabhängig von den Beobacht« 5 «* 1 
ihrer Vorgänger geführt haben, thatsachlich aber war meine 7/a/i.»(emma-Sehrift seit geraumer Zeit publicirt, als 0. « * 
Herttrig ilire wichtige Schrift über den Organismus der Medusen veröffentlichten, in welcher auch wenigstens im Nachtrag A-; : 
meiner Abhandlung gegebenen Zurückführung gedacht und hervorgehobeu wird, dass sie in vidier Uebereiustimmung mit " 
Ausführungen zu den gleichen Ansichten gelangt seien. Freilich stellen sie die Sache so dar, nls halte ich die Entodenubnr- 
lediglich bei den Medusen (Schwimmglocken) der Siphonophorengrup|ie nachgewiesen und lassen dabei ganz unerirSh»!. 
irh den gleichen Xachweis auch / ilr Putlocoryne als Repräsentanten der JlydroidmetUuen (pag. ‘2(1, 29 und 30) und lur Ja Ja 
lephen (pag. 31) gab, dass icli ferner die volle Homologie der drei Medusen-Forineu mich Kntstehuug und feinerem Bau he* 
heben und auf Grund dieser Uebcruiustiinmuug die Beziehung von Polyp zu Meduse als vollkommen nnfgehellt bezek.'-'r- 
konnte. Merkwürdigerweise wird von Manchem immer noch eiu Zweifel in die llichtigkeit dieser Zurückführung gescot < ■■ 
wie von IJal/our (Handbuch der vergl. Embryologie 1. pag. 151) diese Art der Bildung nur als Möglichkeit hingestellt. I,i: ' 
dasselbe, was ich bezüglich der Beurtheilung von Meduse und Polyp hervorgehoben halte, gilt auch in Betreff der iikrlegoic 
der sog. Xeuromuskel lehre. 
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Sicher aber bleibt auch in diesem Falle schon im Strobilagliede eine schwache Aussackung in jedem Inter- 
mcdiiirfcld als Anlage des Iutermediärgefässes zurück, zu deren Seiten die Yerlüthungsfeldcr eine grössere 
Ausdehnung gewinnen, so dass Kadiiir- und Intermediärtaschen gleichzeitig gebildet werden. Kin anderes viel 
mehr in die Augen springendes Merkmal, welches für uns die Ephyren von Chrysaora sofort erkennen lässt, 
beruht auf dein Vorhandensein von zwei flachen exumbralen Nesselwülsten unterhalb der Handlappenbasis, 
zu denen noch mehr centralwärts kleinere und mehr unregelmässige im Kreis gruppirte Nesselwülste der 
Kxumbrclla hinzukommen. Dieselben bestehen aus Anhäufungen von Cnidoblaston. welche die grossen für 
Chrysaora charakteristischen nahezu rundlichen Nessclkapscln enthalten. (Fig. 37 Nw.) 

Auch in dem relativen Umfang der Gastrultiluinentc ergibt sich insofern eine merkliche Abweichung 
von der Ephyraform der Aurelia, als diese Bildungen, welche hier bereits als tentakelähnliche Fäden nuttreten, 
hei Chrysaora noch fast ganz unterdrückt sind und lediglich durch das wulstfbrmige Taeniolcnstück jedes 
Quadranten repräsentirt sind. F.ndlich besitzen auch die Sinneskolben eine bauchiger aufgetrieheno Form 
gegenüber dem schlanken Handkörper der ;li<re/»Vi-F.pbyra. Die Muskulatur ist ausserordentlich kräftig ent- 
wickelt. sowohl der bereits quergestreifte Kranzmuskel als die 11» Hadiiinnuskcln. welche durch die Mitte 
der Handlappen, die ohliterirten ( ietassausliiufcr der Hadialtaschen überdeckeml. über die pararadiären Yer- 
wachsungsstreilen bis zum Krauzmuskel herahziehen (Fig 37 Br. M.t. Mit dem fortschreitenden Wachsthum 
verlieren die Haudlappen ihre zugespitzte Form und gewinnen eine breitere gerundete Gestalt, während die 
Stammlappen fast ganz zwischen die peripherisch vorwachsenden Intermediärfehler aufgenommen werden. Neben 
jedem der primären Gastralfilamente entsteht bald ein zweites und drittes Filament, welche wie innere Ten- 
takeln reich mit Cnidoblasten besetzt, lebhafte Bewegungen ausführen und in der That auch zum Fangen und 
Festhalten der in den Gastralraum gelangten kleinen Seethicre. wie Copepoden und Molluskenlarvcn verwendet 
werden. Bringt man weiter die Bekleidung mit hohen Drüsenzellen in Anschlag, welche schon frühzeitig au 
der Axialseite der Filamente auftreten und eine regelmässige Auszeichnung dieser Fangfüdeu bilden, so wird 
man kaum einen Fehlschluss begehen, wenn man die Bedeutung dieser gastrnlen Anhänge nicht nur in dem 
Ergreifen der Beute, sondern in einer chemischen Einwirkung, einer Art Verdauung, auf dieselbe beurtheilt. Die 
kleinen von »len Filamenten umschlungenen Organismen werden unter dem Einfluss des cinwirkendcn Sekretes 
bis auf die unverdaulichen Hiickstände des Skelets verflüssigt und entweder von dem Filament-F.pitel, beziehungs- 
weise den umgebenden Entodermpnrtien resorbirt oder uls noch geformte Kugeln durch die gastrale Cilien- 
bekleidung im Canalsystem herumgeführt, und wahrscheinlich erst bei der Berührung mit den Entodermzellen verdaut 
um von diesen resorbirt oder auch durch amöboide Bewegungen incorporirt zu werden. Soviel wird man 
gewiss sowohl auf Grund des morphologischen und histologischen Befundes als mit Rücksicht auf die physio- 
logischen Versuche, welche in jüngster Zeit Krukenberg angestellt hat, unbedenklich behaupten dürfen, »lass ein 
enzymatisch wirkender Yerdauungssaft im Gastrovascularraum als freie Flüssigkeit nicht existirt. Damit aber 
ist noch keineswegs, wie Krukenberg 1 2 3 ) meint, die Verwendbarkeit der Bezeichnungen von Magen und Gastro- 
vascularapparat für den Coelenteratenkreis widerlegt, wenn auch die Bedeutung derselben eine etwas modi- 
licirte Begriffsbestimmung erfordert 

Mit der Neubildung von Gastralfilamcnten zur Seite des primären vom Tacniolcn-Segmont stam- 
menden Gastralfilaments beginnt die Entwicklung der intermediären Handtentakeln, von denen zunächst, wie 
an der /’e/m/ia-Larve vier in rechtwinklig sich kreuzenden Ebenen hervorsprossen. In beiden Gattungen und 
wie ich aus Fewkes' 1 ) Abbildung sehe, auch an der Cyanea-I#arve folgt auf die Ephyra eine durch vier Inter- 
mediärtentakeln ausgezeichnetes Larvenstadium — man könnte dasselbe als A/efe/>A»/ra-Stadium unterscheiden — 
welches bei Chrysaora (Fig. 38, 3*h) schon recht weite Gastraltaschen besitzt uud an der Exumbralseite 
ausser den grossen oralen Nesselwülsten eine beträchtliche Zahl unregelmässig zerstreuter kleiner Nesselwülste 
trägt. Ob es stets dieselben 4 Radien sind, in denen die vier primären Tentakeln vorwachsen, oder ob auch in 
den alternircnden Radien die vier intermediären Tentakeln auftreten können, wage ich nicht mit Sicherheit zu 
entscheiden, obwohl in deu von mir näher untersuchten Individuen der Tentakel stets der rcchtseitig*) 
vom Filamentradius gelegenen Intermediär-Ebene angehörte. 


1) Fr. IC. Krukesbery, Grundxügc einer vergleichenden Physiologie der Verdauung II. Heidelberg 18S2, |>ng. M. 53. 

2) J. II’. Fnrkei. Studie» of tlie Jelly-Kishe» of Xnrragnnsett Hay. Ilnllclin of ihe Museum of Conipnrative Zoology 
Ilarvanl College VIII. N. 8 . Cumbrnlgv 1S>1 Tiif. VII. Kig. -4a. 

3) I>as l.appeupaar von der iKirralsvite l»ctrnchlct und nach «len» Siunokolben ul» vorn gi-K-gcn ori«-ntirt. 
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l'eber die Entwicklung der Randlappen bei Discomedusa. 

Ein ähnliches Verhältnis« in der Entwicklung der Intermediürtentakeln wie bei Chryviora kehrt in der 
Gruppe der Ditcom&huilen wieder und wurde von mir für die adriatische DUcomedusa lobata nachgewiesen. 
(Fig. 3').) Leider bliel»en mir die jüngsten Ephyren dieser Meduse ebenso wie die Scyphostomen unbekannt ; 
meine Bemühungen, dieselben au« den Eiern zu erziehen, blieben bislang erfolglos, wahrscheinlich, weil die Eier zu 
der Jahreszeit, in welcher Itiscomedusen zur Beobachtung kommen, — während der Wintermonate — nicht völlig 
reif waren. Indessen fand sich unter den frei getischten Larven eine grössere <4 Mm. breite) bereits vier Intermediär* 
Tentakeln tragende Ephyra-Form, welche unter Berücksichtigung der besonderen Beschaffenheit des Gefäs.«- 
apparates als zu DUcomedtua zugehörig bestimmt werden konnte. Die Huudlappcn dieser Larve können sich noch 
kaum verändert haben, indem sie bei bedeutender Grösse der Stammlappen noch die langgestreckte Lnppenform tle> 
Ephyrastadiums besitzen. Drei Gastmltilamente sind in jedem Geuitairadius entwickelt, während die eugen lang- 
gestreckten MageugeCLvse bereits seitliche Ausläufer entsenden, die zur Herstellung des primären Hinggefässe* 
einander entgegen wachsen. Die Aebnlichkeit mit entsprechenden Ephyren der Aurel in wird noch erhöht durch 
die paarweise («len Hadien) genäherte Gruppirung der Hadialtuuskeln, welche hei Chrytaom viel weiter aus- 
einander liegen und centralwärts über die schmalen Yerwaclisungsst reifen binausreicbeu. Der Hanptuuterschied 
von der Aureüalarve beruht auf dem Vorhandensein von vier intermediären Tentakeln, über wclcheu eine kleine 
Vorwölbung als Anlage von zwei intermediären Hundlappen auftritt. Wenn ich früher aus älteren Larven- 
stadien, deren Augenlappen seitliche Xebeulüppchen besitzen, «len Schluss gezogen batte, dass die Zwischeo- 
lapp«'ii von Dieeomedttta ähnlich wie die von Chrytaora durch Abspaltung von den Augenlappen aus ihren 
Ursprung nehmen, so hat sich nunmehr nach Auffindung der jüngeren Zwisdienstadieu herausgestellt, «lass «lie 
seitlichen Theile der Angenluppen von Discomedma selbständig vorgewachsenen Intennediärläppchen ent- 
sprechen, welche zur Seite «1er Augenlappeu stärker vorwachseu und mit diesen an der Basis verschmelzen. 
Iutrven von 7 bis 8 Mm. Durchmesser (Fig. 84). deren Gefässring sich vervollständigt hat. bringen diese 
Verhältnisse in unzweideutiger Weise zum Aus«lruck. Es sind somit auch liier die Intermediärfelder, 
welche distalwiirts stark vorwachseu uml unter Bildung von je zwei Lappen oberhalb jedes Tentakels seitlich 
mit «lern Stammabsclinitt «les ocularen Lappenpaares verschmelzeu und diesen in die rasch au l'mfang zu- 
nehmende BcJiirmperipkerie aufgehen lassen. Offeuhar habe ich in meiner früheren Arbeit einen zu grossen 
Werth auf den Unterschied in «ler Handhippenbihlung durcli selbständige Iutermediärlappen oder Abspaltung 
der Ephyralappeu gelegt und muss in diesem I’unkte Haecktl Hecht gehen, welcher bereits früher diesem 
Unterschiede eine mehr untergeordnete Bedeutung beilegte. 

Larven von 10 bis 12 Mm. Durchmesser (Eig. 85) tragen bereits vier kurze lutermediär-Tentakehi 
zweiter Ordnung und besitzen neben den zuerst gebildeteu zickzackförmigen Communicatiouszweigeu vou Hadiär- 
und Intermediär-( iefässen einen vollständigen Hingcanal. Die Ecken des Mundrohres haben sich zu kurzen 
Armen ansgezogen, au deren Hand sich einige Papillen erheben. Im Umkreis der Eilumeutgruppcn, welche 
je (» bis 8 Gustralfüden enthalten, zeigt sich als schmales schwach sichelförmig gekrümmtes Hand die erste Anlage 
«!«•« Genitalnrguncs. Schon frühzeitig während der Kphyraentwicklung treten die Unterschiede in der Gestaltung 
der Hamlanhäiige !»«>rvor, die mir ausreichend zu sein schienen, unsere Gattung von der Familie der Aureliden 
zu sondern. Nicht nur dass in der Art. wie sich die Kandluppcn durch Verbreiterung und Spaltuug an 
den Aug«‘iilappen bilden und die Tentakeln an der Subumbralseite hervorwachsen, ein auffallender Gegensatz 
zu den Aurelülcn ausspricht, auch die Form der GefüsKTcrästelnngcu, die ich freiliili erst in zweiter Linie 
lii-ninziehcn möchte, zeigt merkliche Abweichungen, indem sich ähnlich wie bei den Hhizostomiden auch die bei 
Annita einfach hleihendeu Intermediurgefässe durch Ausläufer an der Herstellung des Gefässnetzes verbinden. 

E. llankrl, welcher uns inzwischen mit zwei neuen der adriatischeu Diecomednsa nahe verwandten 
Scliirtii<|U:tlleii, mit der siidatlautischeu UlnutrU prototypw * uml der grösseren Undosa 1 2 ) undul>tla vou der Westküste 


1) t.'tau* 1. c. |tng. 44». 

2) I»a«s auch die von Ehrtnlrrg als ifr luia iltlliytra bc*chriclieue Schirmqualle der Egy|itj»chun Küste u»id des 
Miltelmeer»-« zur Gattung W«m gehört, ist au* der unvollständigen Darstellung diese* Autor* schlechterdings nicht utmilriteii 
KIhuh. wenig reicht hierzu die auf zwei im Berliner Museum befindliche Abbildungen dieser Quallo gegniudete Ver- 

ni'itlmng au« 
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cs tropischen Amerika bekannt gemacht hat, ist freilich anderer Ansicht, indem er den hervorgehobenen auch hei 
en neu beschriebenen Gattungen wiederkehrenden Abweichungen von Aurelia einen geringen Werth beilegt, 
ntl nur zur Begründung einer Unterfamilie ausreichend findet, wie er andererseits auch die Sthenoniden 
iur als Unterfamilie neben den Aureliden gelten lässt und die jene drei Unterfamilien umfassende 
ledusengruppe unter dem neuen Namen Ulmaridae als eine neue Familie von Schirmquallen einführt (System 
ler Medusen I. pag. 454). Mir scheint jedoch nach wie vor die Berechtigung nicht im entferntesten widerlegt, 
lie Discomedt^9idae ) , ) Sthenonidae und Aurelidae als Familien zu sondern, welche zwar im Verhalten des ver- 
istelten Gefrissapparates im Allgemeinen Ubereinstimmen, dagegen in Combiuatiouen anderer die Schirmge- 
italtuug und Tentakelbildung sowie die Genitalorgane betreffender Merkmale bedeutende, schon frühzeitig iu 
ler Epliyra-Entwicklung hervortreteude Unterschiede zeigen. 


Die Familien der Semaeostoineen. 

Wohin es führt, einseitig ein einziges bestimmtes Organsystem zur Aufstellung coordinirter Kategorien 
zu verwerthen, können wir aus den Arbeiten Haeckel's und insbesondere aus dem vorliegenden Fall entnehmen, 
in welchem die Familien der Semaeostomeen ausschliesslich nach der Beschaffenheit der Gastrovascularcaniile 
gebildet werden. In Conscquenz dieses I’rincips werden nicht nur wichtige, andere Körpertheile betreffende, Differenzen 
unterschätzt, sonderifminder bedeutenden auf geringen Entwicklungs-Abstufungen beruhenden Moditicationen ein 
ungebührlicher Werth beigelegt Ich meine hier die als Familien gesonderten Flosculiden und Linergiden. Die 
erstere mit den Gattungen Flotcula und Floresea sind die einfachst gebauten Di$comed\uiden mit unverästelt geblie- 
benen, jedoch bereits durch den primären Ringcanal verbundenen Radiär- und Intermediär-Gelassen. Dieselben 
bleiben somit in der Gestaltung des Gefüsssystems auf einem frühem Entwicklungsstadium zurück, während 
sie in der Zalü der Randlappen und Tentakeln die Gattungen Ulmaria und Diacomeduaa wiederholen. Die 
Linergiden mit Linantha und Lineryes gehören zu der Familie der Nansithoiden oder Ephyropaideu ( Haeckel's 
Ephyriden) und unterscheiden sich von den nndern Gattungen derselben nur durch die Verästelungen der 
Lappentaschen, ähnlich wie bei einzelnen Charybdeen die Geiasstaschen der Randlappeu verästelt sind, ohne 
dessbalb als Familie gesondert zu werden. 

Wir würden somit in der ersten Discopboren- oder Discoinedusen-Gruppe, der Semaeoaiomean, welchen 
«lie Ilhizostomcen als zweite Hauptgruppe gegenüberstehen, folgende Familien zu unterscheiden haben. 

1 . Fam. EphyropsUlae { Ephyridae Haeckel's ) Semaeostoineen ohne ausgeprägte Mundarme, mit vier 
Septalknoten. breiten Radialtaschen, mit soliden Tentakeln zwischen den Randlappcn, ohne Schirmhöhle der 
Geschlechtsorgane. 


1) Audi für die Gattung DUcomeduea und die Familie Ditrmnedueiden glaubt K. Haeckel berechtigt zu sein, eine Um- 
tnufung vorzunehmen. Kr nennt dieselbe wegen ihres flachen Schirmdache» „ Umhruta die Schattenreiche. Ob die Wahl dieser 
iiichtssnguudcu, uueh für zahlreiche andere Schinnquallen ebensogut zutreffenden Bezeichnung eine glückliche ist, kommt hier nicht 
iu betracht. Vielmehr inlercssirt die Logik, mit welcher jener Autor die Berechtigung »einer Umtaufnug zu begründen sucht. Ich sei 
nicht befugt gewesen, den Namen „Dueomeduea“ als Genu« und Familien-Namen in Verwendung zu bringen, weil derselbe schon 
11 Jahre früher von ihm selbst in der generellen Morphologie (Tom. II. pag. LX.) für die ganze Orduung der Subclasse der 
Medusen, für die .Schirmquallen eingeführt worden sei. Abgesehen von der Krage, ob denn Hr. II. damals berechtigt war, die 
seither übliche Ktehteholly sehe Bezeichnung Diicopkoren so ohne weiteres zu climiniren und durch Diteomeduten zu ersetzen, 
hi dürfte H. doch wohl ausreichend mit dem seitherigen Usus in der Nomenclatnr vertraut sein, den gleichen Wortstnmm unter 
verschiedenen Endigungen für systematische Kategorien höherer und niederer Stufe wie: Ordnung, Familie, Gattung zu ge- 
brauchen. Oder sollte Herrn Haeckel plötzlich ganz entfallen sein, dass er selbst und zwar in demselben Abschnitt seines eben 
eitirten Werke», aus welchem er die Nichtberechtigung meines Verfahrens ableiten will, genau das gleiche Princip wiederholt 
zur Anwendung gebracht hat, denn er unterscheidet llhiinelomeae, Rhiioelomidae, Iihiiostoma , HUiiottomitn — Seorpioda, Seorpionidae • 
Ueorplo — Toxodonta, Toxodonlidae, Toxodon — Op'dionet, Opilio eie eie. Ich wäldte seinerzeit zur Bezeichnung der neuen Gattung 
den Namen Ditrometluta , um das Wort Meduea, das aus der Nomenclatur der Gattungen verschwunden ist, in zusammengesetzter 
Form als Gattungsnamen wieder aufzunohmen. Um denscllien zu Gunsten einer späteren nichtssagenden Bezeichnung wiederum 
zu beseitigen, dürfte wohl liacckel't Argumentation, deren Stärke wie so häufig lediglich in dem autoritativen Selbstbewusstsein 
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2. Fant. Pelagida e. Semnoostomecn mit Mundatmen, mit weiten radialen Gefässtaschen ohne * 1 * 
Hingcanal, mit 8, 24, 40 etc. hohlen Tentakeln zwischen den Raudlappeu. mit Schirmhöhlen der Ge- 
schlechtsorgane. 

3. Farn. Cyaneidae. Seinneostomeeu mit Mundarmeu, weiten radialen Gefässtaschen. welche verästelte 
Ausläufer in die Ramilappen entsenden, mit meist sehr zahlreichen oft in 8 oder in 16 Bündeln an der 
Suhumbrelhi entspringenden Hoblteutakelu, mit Schirmhöhlen der Geschlechtsorgane. 

4. Fain. Diseometlusidae. Seraaeostomeen mit Mundarmen und engen durch ein Ringgefäss verbun- 
denen meist verästelten Gefässcanäleu, mit 8, 24 etc. hohlen Tentakeln zwischen den Randlappen, ohne 
Schirmhöhlen der Geschlechtsorgane. 

5. Fam. Sthenonidae. Seumeostomeen mit Mundannen und engem durch ein Ringgefäss verbundenen 
meist verästelten Gefässcanäleu, mit zahlreichen langen, in 8 oder 16 Bündeln au der Subumbralseite ent- 
springenden Hohl-Tentakeln, ohne Schirmhöhlen der Genitalorgane. 

6. Fam. Aurelidue . Semaeostomecn mit Mundannen und ongeu durch eiu Ringgefäss verbundenen, 
verästelten Gefässcanäleu. mit sehr kleinen Augenläppchen, mit zahlreichen kurzen, an der Exumbralseite von 
8 breiten Intermediärlappen entspringenden fiohl-Teutakelu, mit Schirmhöhlen der Geuitolorgane. 


Die Familie der Ephyropsidae (Nausithoidae C. Claus 1870. Epliyriilae 

E. Haeckel 1880) 

mit besonderer Berücksichtigung der Gattung Nausithoe Köll. 

Schon dem erstem Beobachter der kleinen mediterranen Nausithoe, Költiker*), war der larveniilmliche 
Habitus dieser an Ephyra erinnernden und d esshalb auch von C. (iegenbanr' 1 ) als Ephyropsis bezeichueteu 
kleinen Scheihcn<|Unl!c nicht entgangen, uud L. Agassiz, welcher dieselbe in die Familie der Pelagiden aufnalun. 
vertrat sogar die Ausieht. dass es sich um eine unreife Jugendfora) der PeUnjia handele. Auch im Hafen 
von Triest wird eine kleine Naiuithoe-Ari. besonders während der Monate Juni bis August häutig angetroffeu. 
so dass mir Gelegenheit zu eingehenden Beobachtungen derselben gegeben war. Hie einfache und abweichende 
Gestaltung der Gastraltaschen, sowie die Beschaffenheit der Iiaudfäden uud Geschlechtsorgane, endlich die 
geringe Grösse dieser Meduse, welche keiner andern Familie von Schinni|uallen ungezwungen subsuiuniirt werden 
konnte, hatte mich bereits früher bestimmt, fiir Nausithoe eine besondere Familie der Nausithoidae 3 ) aufzu- 
stellcii. die freilich bis dahiu auf eine einzige Gattung begründet wurde. Inzwischen sind wir durch E. Haeckel 


zu »ucbeo i»t , angesichts der in der Wissenschaft noch zu Hechte bestehenden Prioritäts-Regeln schwerlich ausreichen, t'obrigen» 
haben IhtciIs auch andere Forscher das ebenso willkürliche wie uumasscnde Verfahren der HueekeV sehen Nomonclatttr in« 
gehörige Licht gestellt. Ich verweise nur aul .1. Agaetus Uenerkungen ilher ihn HyHem der Medusen (Americ. Journal of Science vol 
XXII. , We lind iothis. an in all the «ystemalic work of Haeckel, u ddiberate di'rcgurd ofthe iiornuuclature ado|>ted by hi» 

lircdeccssurs. Haeckel Stretches the laws of iiomenclatnre to their extreme liunts, and nntliing cau render Üicm inore ridiculous than 
sinh ii »ystemalic iioniciirlaturc an that ofthe System der Medusen. Kvcry geiius. every familv, every orilcr, in fact, everv division 
or sulHÜrinion adopted, imuriably receive» a new untne if its lifnit* ar either gmter or »maller than those of the correspondiug 
divisiun previmtsly known toteience. The sarne priueiple would warrant us in rubaptizing auv well-known animal, provided somv 
important jx.iut of its »truct Iirc, unnotieed heretofore. were deseribed in detail aud made to form the banin of the ncw-fangled 
uainr by whicb it i» hcreaftvr tu l>e knowti. Xomcnrlatiirc i« properly an aid in aneertaining the view» of our prcdccessor», and 
in limiting aud in detiuing the exinting state of the knowledge of a group; it» main objecte» not the iutroduetion of the new 
renn*, and an nudle»» confusion, niorvly in onler to glorify tlie |>eculiar »yntematic viewn of the latent philosophical writer of 
the Miliji-cl.* 

1) A. KolUker. Bericht, filier einige im Herbste 1852 in Mennina angcstcllte vergleichend aiiatomisrhc Unter- 
suchungen etc. etc. Zeitschrift für win». Zoologie Tom. IV. 1*53. 

21 Gegen baue, Archiv (ur Anatomie und Physiologie 1856. ZciUchr. für win». Zoologie Tom, VIII 1857. Victor 

Carui, Icone» zootomicae IS67 

3) C. Ctaiu, Grundzüge der Zoologie. 4. Auflage 1. Lief. 1879 pag. 291. 


Digitlzed by Google 


25 


xnit einer ganzen Reibe neuer Formen bekannt geworden, welche nach Zahl der Randlappen und Tentakeln, 
sowie nach dem Verhalten der in die Randlappen eiutretendeu Gefasstaschen und nach Verschiedenheiten der 
Gonaden von jenem Autor iu verschiedenen Gattungen vertheilt worden sind. 

Haeckel wählte für die Familie dieser kleinen Medusen, die er wie seine Vorgänger wegen der 
einfachen Organisation als den Stammformen am nächsten stehend betrachtete, die Bezeichnung „Ephyriden“ 
nach der von ihm als „ Ephyra“ unterschiedenen Gattung, welche als Stnmmgattung hingestellt wurde. 
Indessen ist der mit dem Namen „ Ephyra' 4 verbundene Begriff im Siuue der Autoren und insbesondere von 
£s chscholtz, 1 ) der zuerst im Jahre 1S09 die Charaktere der von ihm aufgefundenen Ephyra näher bestimmte 
und eine kenntliche Beschreibung seiner Ephyra lobata gab, ein wesentlich anderer. Die Formen, welche dieser 
Autor als Ephyren unterschied und beschrieb, entsprechen tentakellosen, mit engen Radial-CanVlen versehenen 
Discophoren- Larven, auf welche weder HaeckeVs Ephyra, noch irgend eine andere Ephyropsiden-Gattung 
bezogen werden kann. Haeckel geht über diese bemerkenswerthon Unterschiede der Eschscholtz' sehen Ephyra 
lobata und seiner gescldeehtsreifen Ephyra promntor überaus flüchtig hinweg und sucht dieselben dadurch zu 
beseitigen, dass er die rotbbraunen Randkörper, welche jener Autor in den intermediären Radien abbildet, 
„unzweifelhaft“ als Tentakeln iu Anspruch nimmt. Indessen handelt es sich lediglich um ganz winzige Er- 
hebungen, welche höchstens als erste Ansätze zu Tentakeln iu Anspruch genommen werden könnten, jedoch, 
wie sich aus der Gesammtfonn der Ephyra und aus der Gestaltung der GetUsscanäle ergibt, den ersten Anlagen 
der Velarlappen entsprechen, welche in den Iutermediiir-Radien der AurebVt-Lnrve hervorwachsen. In der 
Tliat dürfte Eschscholtz in seiner Ephyra lobata eine 4urefi«-Larve vor sich gehabt haben, wofür ausser 
der Länge der Stammlappen die engen langgezogeuen Gefiisscanäle sprecheu. Dass die acht intermediären 
Randpapilleu keine Tentakel-Aulagen sind, erhellt auch aus dem von mir übereinstimmend für Pelayia, 
Chrysaora und Discomedusa dargestellten Bildungsmodus der Intcrmediiirtentakeln, die niemals gleichzeitig ent- 
stehen. Vielmehr wachsen hier stets vier Tentakeln früher hervor als die vier alternirendeu, welche erst dann 
als Ansätze auftreten, wenn jene zu ganz beträchtlicher Länge entwickelt sind. (Fig. 38, 40.) Und in gleicher 
Weise treten auch bei Cyanea nach Fcwkes zuerst vier Intermodiärtentakcln auf, die eine ansehulichc Liiuge 
erreichen, bevor die vier alteruircuden Intcrmediiirtentakeln hervorsprossen. 

Bei Nausithoe ist nun auch gleichzeitig die Gestaltung der Rand lappen und der Gefüsstaschen wie 
hei allen Ephyropsiden von der Eschscholtz' sehen Ephyra so wesentlich verschieden, dass hei dem Versuche einer 
Zurückfiihruug derselben diese Medusengruppe überhaupt nicht in Frage kommen kann. Zu alledem lässt die 
Charakterisirung von Eschscholtz hinsichtlich der fehlenden Randfädcn keinen Zweifel, da dieser Autor an die Spitze 
seiner Beschreibung die Diagnose stellt : „ Cirrlii ncc in margine nee in infera parte disci“ und die Beschreibung 
mit den Worten begiuut: „ Diese Gattung ist zur Aufnahme derjenigen Quallen aus der Familie der Medmidae 
bestimmt, bei denen man weder Anne noch Fangf/iden antrifft.“ Die Ephyra von Eschscholtz bezieht sich daher 
nicht nur, wie übrigens auch Haeckel zugibt, auf eine Larve, sondern was für unsere Frage besonders iu die Wag- 
schale fällt, auf einen der RamlfÜdeu noch entbehrenden Formzustaud, welcher bislang noch niemals geschlechts- 
reif angetroften wurde. Haeckel ist daher auch nicht im entferntesten zu der Behauptung berechtigt, dass er 
gesehlechtsrcife Ephyra- Formen gefunden habe. Die Australische als Ephyra promotor bezeichuete Meduse ist 
eben keine Ephyra im Sinne von Eschscholtz. Somit erscheint es auch unzulässig, eine mit Raudfaden versehene 
und in der Gestaltung des Gastrovascularapparates ganz abweichende Discomcduscngattung als Ephyra zu 
bezeichnen und den seither im Sinne der von Eschscholtz beschriebenen Formen als Ephyra bezeichnten 
Larvenzustand nach dem Muster der Gastrxda in Ephyrula umzutaufen. Sehr nahe stellt dagegen die 
Haeckel' sehe Form der Gattung Nausithoe Küll, = Ephyropsis Geg., nach welcher denn auch die gesammte 
Familie am zweckmässigsten als Ephyropsiden zu benennen sein dürfte. 

Die äussere Gestalt von Nausithoe wurde von den bisherigen Beobachtern ausreichend beschrieben 
(Fig. 42). Wie bei allen bislang bekannt gewordenen Formen dieser Familie erscheint der Schirm flach, jedoch 
im centralen Theil verdickt, so dass sieb dieser als Centralscheibe von dem düuuen peripherischen Tbeil, 
welcher iu die breiten gestreckt eiförmigen Randlappen ausläuft, scharf abbebt. Die Grenze beider Abschnitte wird 
durch eine tiefe exumbrale Ringfurche, HaeckeVs Kranzfurchc, bezeichnet., die schon mit unbewaffnetem Auge 


1) Fr. KschsehoUi, System der Acalephen. Eine ausführliche Beschreibung aller Medusenartigen Strahlthiere. Berlin 
1829, pag. 83, 84. Tof. 8 Fig. 1. 
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besonders deutlich während der Schwimmbewegung des Thieres erkannt wird. (Fig. 48 IL F.) Ausser der Krauz- 
furche treten in der F.xuinbrella noch lfi (pararadiale) Radialfurchen in der Mitte der Randlnppeu auf. mit denen 
ebensoviel schwächere und kürzere Furchen in den Radien der Lappenausschnitte alteruiren. Von diesen 
Ausschnitten liegen die acht ocularen, welche deu Radien erster und zweiter Ordnung angehören, vorn 
Mittelpunkt der Scheibe nur wenig weiter entfernt als die acht tentakularen der intermediären Radien, ein 
Charakter (Fig. 42, 48), der für sänuntliche Ephyropsiden Geltung hat und eine sehr auffallende Abweichung 
in der Scheibengestalt von der Ephyra bedingt, welche sehr lange erst am Ende sich gabelnde Stammlappen 
besitzt, so dass die ocularen Einschnitte nahezu doppelt so weit als die tentakularen vom Mittelpunkt der 
Scheibe abliegen. 

Ebenso übereinstimmend siud die Tentakeln aller Ephyroptiilen durch eine solide Achse von 
Stützzellen ausgezeichnet, welche zwar vom Kntoderm stammen, jedoch eine grosse Selbständigkeit erlangt 
haben und unterhalb der Tentakelbasis einen kolbenförmig verbreiterten Zapfen bilden. (Fig. 43 St. K.) Dieser 
springt weit in die mächtige l’mbrellar-Gallert vor, und wird durch eine breite und hohe willst lormige 
Verdickung der Subumbrellar-Gallert gestützt. (Fig. 45, 54 GW.) Der solide grosszellige Axenstrang de r 
Teutakeln schliesst sich dem eutodermaleu Gewebe der Scyphostoina-Teiitakelii an, so dass man glauben 
könnte, die letzteren seien unmittelbar als Tentakeln der Meduse verwendet- Indessen handelt es sich auch 
hier um Neubildungen, da die seither unbekannten Ephyralarven von Nansithoe (Fig. 48) der Tentakeln ent- 
behren, und diese erst später und zwar gleichzeitig in alleu 8 Radien hervorwachsen. Auch besitzen die 
A'aiis/t/ioe-Tentakeln im Gegensatz zu denen des Scyphastoma keine gleichinässige Muskelbekleidung, sondern 
an der Ventralseite eine breite seitlich übergreifende Lage starker Längsmuskelfasern (Fig. 43b), durch deren 
Zusummenziehuug die Tentakeln sehr bedeutend verkürzt und der centrale Zellenstraug in schraubenförmige 
Windungen zusammen gedrängt werden kann. An der Dorsalseite dagegen treten die Faserzüge viel spärlicher 
auf. während hier im Ektoderm die Cnidoblasten um so reichlicher entwickelt sind. 

Die zuerst von C. Gegenhnur, später von 0. und R. Hertwig näher beschriebenen Randkörper ent- 
behren im Epbyrenstadium noch des Augenpigments, welches erst während des Vorwachsens der acht Teu- 
takelu bemerkbar wird. Wie 0. und li. Hertwig 1 ) richtig darstellen, siud die Zellen, welche zu dem becher- 
förmigen Auge gehören, von den benachbarten Eetoderm-Elementen wohl unterscheidbar. Es sind theils breite 
Stützzellen mit eingelagertem Pigment im Lmkreis der wenig eonsistenten Linse, theils lange feine Stäbeheu- 
zellen. dereu Ausläufer in die tiefe Fibrillenschicht übertreten. (Fig. 47 0.) In dieser lagern aber noch 
grosskernige Zellen, die kaum anders denn als tiefer liegende Ganglienzellen gedeutet werden können. 
(Fig. 47 Gz.) 

Auch die Angaben jener Autoren über das Gehörkölbchen vermochte ich grossentheils zu 
bestätigen, doch fand ich die durch die „Ilorfalte“ gebildete Nische stets viel weiter geöffuet; im Larven- 
zustand liessen sich meist drei Concreiuente nacliweisen, während im reifen Alter die Zahl derselben eine 
grössere wird. (Fig. 47b.) Diese Coucremeute liegen jedoch so dicht aneinander, dass leicht der Eindruck eines 
einzigen polygonalen Otolithen entsteht, wie in der That die genannten Autoren nur einen einzigen grossen 
Otolithen beschreiben, der von vielen kleinen polygonalen Flächen begrenzt sei. Auch hier ist das Otolithen. 
Säckchen eine Entodermbilduug, welche von einer zarten hier und da Nesselzellen bergenden Ektodermhülie 
umkleidet wird. Die Kerne der je einen Krystall erzeugenden Zellen sind beträchtlich grösser als die Kerne 
im Kntoderm und liegen nach Entfernung der Krystalle mit dem Zellenrest an der Wand der Rlase an. Von 
dieser geht durch den Stil des Hörkölbchens ein zarter Strang, an dessen Basis noch eine mit der Ento- 
deriuauskleidung der Gefässtasche zusammenhängende Zelle nachweisbar ist. (Fig. 47 Ez.) 

Das Ektoderm des conischeu Randkörperstils oder des basalen Hügels wird aus hohen Zellen ge- 
bildet, deren nervöse Natur schon aus dem Verhalten gegen Reagentien, insbesondere Osmiumsäure und Carotin, 
wahrscheinlich wird. Das Protoplasma dieser Zellen bräunt sich rasch bei Zusatz verdünnter Osmiumsäure 
und färbt sich mittelst Picroearmiu iuteusiv rotli. O. und R. Hertwig haben bereits cotiisch gestreckte nach oben 
verbreiterte Stützz« lleu sowie schmale cylindrische Sinneszellen unterschieden und die Ausläufer der letzteren 
mit der tiefen FibriUenschieht in Verbindung gebracht, in welcher sie auch, wenigstens in dem Augenabsclmitt 


1) O. und R. Hertwig, Du« Nervensystem und die Sinnesorftaue der Medusen. Jena 1878, jiag. 106 und 107 Tat. IX. 
hg. 2 und b. 
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des Hügels, vereinzelt«) tiefe Ganglienzellen abgebildet haben. (Fig. 47 Gz.) Ob indessen thatsächlich der 
Unterschied der oberflächlichen und der in die Tiefe gerückten Nervenzellen der strengen Scheidung von 
Sinneszellen und Ganglienzellen im Sinne Hertwigt scharf entspricht, dürfte wohl mit gutem Grund in Frage 
gezogen werden. Selbst der Besitz einer oberflächlichen Geissei oder eines starren Haares würde die Natur 
einer gangliösen Zelle nicht ausschliesscn, deren basale Ausläufer zu Nervenfibrilleu werden. 

Da die Baudkörper, welche die Nerveuceutreu der betreffenden Scheibenoktanten enthalten, bei 
Naueithoe klein, ihre Nervenzellen dagegen relativ gross und im Vergleiche zu den Kandkürpern der übrigen 
Discomedusen, in nur geringer Zahl vorhanden sind, so lag es nahe, in Nausithoe ein geeignetes Object zu 
vermuthen, um die Frage nach der Verbindung der Handkörpercent ren untereinander und mit den mo- 
torischen Ganglienzellen (Fig. 49 Gz.) der subuinbraleu Muskulatur zur Entscheidung zu bringen, zumal die 
Beschaffenheit der letzteren einer übersichtlichen Verfolgung der Gewebe uuter starken Systemen überaus 
günstig ist. Indess gelang es mir bisher nicht iu dieser Frage ein sicheres Resultat zu erzielen. 

Sehr kräftig ist der subumbrale Krauzmuskel entwickelt, dessen dicht aneinander gedrängte Faser- 
züge eine deutliche Qucrstreifuug zeigen und von einem zusammenhängenden Epitel überkleidet sind. Vom 
Rande des Lappenkranzes liegt der Muskelring in weitem Abstand entfernt so dass ausserhalb desselben bis 
zu den Tentakel- und Sinnesbuchten noch ein breites Subtunbralfeld bleibt, welches von mehr zerstreuten, 
minder dicht verlaufenden Radialfasern eingenommen wird. Der Kranzmuskel (Fig. 42 KM) ist ltiseitig und 
besteht aus 8 radialen und ebensoviel intermediären Muskelfeldern, deren Faserzüge contiuuirhch Zusammen- 
hängen. Die auswärts vorspringendon Ecken fallen daher in die Radien der Lappenspangen oder pararadial 
und bezeichnen «len Ursprung von ebensoviel Radialmuskelu (Fig. 19 PM). welche in der Mittellinie der 
Lappen unterhalb der als elastische Antagonisten wirkenden Gallertspangen der Exumbrella verlaufen. E. Haeckel 
erwähnt irrthiimlich 16 Paare von radialen Lappenmuskeln an der Subumbralfläche der Randlappen, ohne 
dieselben freilich iu irgeuil einer seiner Abbildungen zur Darstellung zu bringen. Zwischen diesen 10 Ratlial- 
muskeln und von deren Seiten rechts und links ausstrahlend verlaufen zahlreiche schräg nach den Rändern 
der Lippen (Fig. 49 JM.) divergireude Muskelfasern, ferner iu den intermediären Radien acht breite Züge 
von dicht gestellten Radialfasern, welche auf die Subumbralseitc «1er Tentakeln übertreten und deren Längs- 
musculatur bilden. Auch ceutralwärts vom Kranzmuskel verlaufen entsprechende Züge von Radialfasern nach 
der Basis des Mundrohrs, welche von einem schmaleu Ringmuskel umzogen wird. Man kann 8 Gruppen von 
radialen Faserzügen unterscheiden, von denen vier (RM') in den Radien des Mundkreuzes liegen und auf das 
Mundruhr übertreten. Die Faserzügo verlaufen durch weite Zwischenräume getrennt am spärlichsten in den Ab- 
schnitten der Genitalorgane. Ihre Gruppirung in acht Paare breiter Radialstreifen wird dadurch augenfälliger, 
dass sie paarweise in scharfen Biegungen nach den acht Hauptradien zu couvergiren. Die vier Paare (RM"), 
welche in den Radien zweiter Ordnung zusammcnlaufen, treten nicht über die Ringfasern hinaus, während 
die übrigen vier Paare in den Radien der Mundecken sich auf das Mundrohr lortsetzeu. 

Die ektodermale Bedeckung ist mit Ausnahme des dichten von Cnidoblasten erfüllten Zellenbelags, 
welcher den quergestreiften Kranzmuskel, sowie die breiten intermediären Muskelstreifcu und schmalen Radial- 
uiuskeln bekleidet, eine überaus zarte. Es gelingt hier nicht, einen geschlossenen Zellonbelag nachzuweisen, 
vielmehr scheinen die Muskelzellen und Cnidoblasten, diffusen Faserzügen entsprechend, mehr zerstreut, und in 
weitern Abständen entfernt. Fm so deutlicher heben sich einzelne Zellen mit schräg verlaufenden, die Richtung 
«ler Muskelzüge durchkreuzenden Fascrausläulern als motorische Ganglienzellen ab. Dass diese Elemente 
jedoch in der Nähe der Raudkürper durch bestimmte Faserzüge mit dem Nervenepitel jener im Zusammenhang 
stehen, erscheint theoretisch gera«lezu ein unabweisbares Postulat, wenn es auch weder in diesem Falle noch 
bei einer andern Discomcduse bisher gelang, diesen Nachweis zu führen. 

Die Gnstral-Cavität vou Xmisithoe und wahrscheinlich aller Epliyropsiden zeichnet sich durch «lie 
überaus interessante, bereits von E. Haeckel hervorgehobenc Kigenthiimlichkeit aus, «lass die obere und 
untere Magenwand an vier Stellen auswärts vom Ursprung der Gastrallilamente verwachsen sind. An 
den jugendlichen Larven, welche in jedem Radius 2. Ordnung nur ein kurzes, an der Basis verbreitertes Filament 
besitzen, ist die Stelle noch verhältnissmässig schmal und daher treffend als Septalknoton bezeichnet 
worden. Mit der Bildung neuer Filamente wird dieselbe länger und umgibt nun als bogenförmiger Streifen 
den Ursprung der Filamente. Die vier Verwachsungslinien entsprechen dann den Seiten eines Vierecks, welche 
nicht zusammeustossen. sondern durch breite Zwischenräume getrennt bleiben. Die letzteren repräsentiren 
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weite Obtien. durch welche der centrale Abschnitt des Magens mit dem peripherischen Theile communicirt, 
den Ostien vergleichbar, welche bei Charyhilea zwischen den bogenförmigen Verwachsungsstreifen in die 
peripherischen Abschnitte des Gastralraumes führen. E. Utieekel bat bereits mit vollem Recht auf die 
Homologie der vier Septalst reifen mit den Septalknoten seiner ’/’esserü/c« hingewiesen. Auch an Kadial- 
sehnitten (Fig. 50a SK.) gelingt es leicht die Septalknoten als Verwachsungsstellen beider Entodermblättcr 
nach/.uweisen. 

Die Annäherung der Eithyroygiden an die einfacheren Quallentypen mit rein ausgeprägtem vierstrah- 
ligem Hau wird aber dadurch noch grösser, dass der peripherische Theil der gastralen Cavität die Scheidung 
in Gcfasscanäle durch radiale Verwachsungsstreifen erst im Kntstehen zeigt. Dieses interessante übrigens nicht 
so leicht nachweisbare Verhältnis» ist den bisherigen Beobachtern, welche sich über die einer näheren Verfolgung 
ungünstige Beschaffenheit des Gastrovaseularepitels beklagen, durchaus entgangen und unbekannt geblieben. 
Um! doch liefert uns dasselbe erst den Schlüssel zum Verständnis« der Beziehungen des Gastrovascnlnr- 
npparntes der Eyhyroptiden zu dem der übrigen Discophoren- Familien. 

E. Il'ieckvl glaubt bei Xniisithoe und den verwandten Gattungen Dl Radial-Tascben unterscheiden 
zu können, bemerkt jedorh bei seiner Beschreibung: »Bei den meisten sind dieselben (ll> Taschen) schwer 
nach/.uweisen. weil ihr F.pitel sehr flach und hell ist und weil der Krauzmuskel sie gewöhnlich zum grossen 
Theil bedeckt, auch sind sie zum Theil sehr kurz.“ 

Thntsachlirh ist jedoch das «astrale F.ntoderm gerade in der Region des Kranzmnskcls hoch und 
durch Füllung mit grösseren und kleineren Körnchen getrübt, wie auch an andern Stellen besonders unterhalb 
der intermediären Radialmuskeln, welche sich auf die Tentakeln fortsetzen, das subumhralc Entoderinblatt 
diesen Charakter trägt. (Fig. 40a und 40b Ent.) Auch an dem entgegengesetzten dorsalen Blatt können die 
sonst hier flachen Kntodermzellen ein mit Körnchen gelulltes hohes Cylinderepitel (mit Gcissclhuaren ) bilden 
wie in den ober» Enden der I.appentaschen. (Fig. 45d Ent'.) 

Gnjenbanr, dessen ältere Darstellung dem wahren Sachverhalt weit näher kommt, beschreibt am 
Magen von X>iu»!thne acht tasebenföriuige Fortsätze, von denen jeder zwei breite terminal zugespitzte Ausläufer 
in die Kundluppen entsendet. Hätte dieser Forscher die f(i pararadialen l.appenspangen und die durch dieselben 
veranlasste Verlötbung beider F.utodermlaiucllcn, das heisst die Obliteration des peripherischen Gastralraumes 
längs dieser Spangen gekannt, so würde seine Darstellung bereits die wesentlichen Kigciithümlichkciton des 
(»astrovascularsystems enthalten haben. (Fig. 42, 4!t G Sp.) In jedem, einem Randlappen zugehörigen. Taschen- 
raum tritt nun eiu medianer, von einer Verdickung der Schirm-Gallert begleiteter Verwachsungs- 
streifen auf. welcher centralwärts nur wenig über die innere Grenze des Kranzmuskels h nausreicht, distalwärts 
aber das Ende des Taseheuraumes frei lässt, so dass hier beide Hälften desselben communiciren. (Fig 45a LT.) 
Somit wird der peripherische Theil der gastralen Cavität durch Hi Verwachsungsstreifen in acht tentakulure 
und acht oculare Kammern jedoch nur unvollständig getheilt. </« </te letzteren in dein Eintutllrk <!<•* zipfeljörmigen 
Tttsehenmume» mit den tmtnkulnren Kn mtiurn coniinnihciren. 

E. Hnerkel ist dieses Verhältnis» völlig entgangen, obwohl er die radialen Lappeuspangen einiger 
E/thyrnpaiilnt sehr wohl unterschied, und auch erkannt hatte, dass jene in einigen F llcn, wie bei Znttrphym und 
Nnujßhwitn „eine vollstätulige Trennung des zugehörigen Taschenhohlraumes in zwei Lappentaschen bewirken“. 
Gleichwohl aber verlegt Howkrl den Eisprung der in einfacher Zahl in jedem Lappen vorhandenen laippentaschen 
ausschliesslich an das Ende der Ocubirtasrhen, ohne sich bewusst zu werden, dass ja eben der durch die 
Lappenspange bewirkte Verwachsungsstreifen die Abgrenzung von Ocular-Tuscbe und Tentakel-Tasche bildet, 
demnach die ritte Ildlfte <b r lA»itpentaeche ilrr oculnreu, die andere der teiitiikntnren nmjrhiirt. In Folge dieser 
l'iiklarheit kommen denn auch in llnrelceT* Darstellung dos Gastrovasoularsystouis Widersprüche zuin 
Ausdruck, die sich in gleicher Weise in deu beigegebeneu Abbildungen wiederholen. Während z. B. bei 
Z'ntryUyrn wenigstens in der Abbildung (Tnf. XXVII Fig. 7 uml .S) der Trennungsst reifen von Oculor- 
und Tentakel-Tasche durch die Lappcnspaugc gebildet erscheint, sehen wir bei fbilr.phyra und Naugikaa 
(Tnf. XXVII Fig. 0 und I0i die Izippcuta scheu von deu Gcuhirtaschen entspringen, vermissen dagegen an 
dem blau dargestellten (’analsystem die Tentakeltaschen vollständig. Offenbar stellte sich Hneckel hier die 
Grenze der beiderlei Taschen ausserhalb der Iaippen an der Basis der Tentakelbucht vor, wie er denn auch 
dem entsprechend für die Ocular-Taschen eine bedeutendere Breite in Anspruch nahm und die Verwachsung»- 
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stelle «1er Lnppenspnnge in die verlängerten Oculnrtasche verlegte. In Wahrheit sind jedoch beiderlei Tuschen 
gleich breit und werden durch die Yerlöthuugsstreifen an der Subumbralseite der Lappenspangen begrenzt, sei 
es nun. dass die Taschenriiuiue am distaleu Ende dieser Streifen wie durch einen zickzaekfiirmig verlaufenden 
Kingcanal communicircn. o«ler durch die Ausdehnung des Verlöthungsstreifens bis zum Knde des Lappeugefässes 
auch peripherisch vollkommen geschieden sind. Auch 0. und R. Hertwig blieb das wahre Sachverhiiltniss un- 
bekannt, indem sie in den gleichen Irrthum wie Uaeckel verfielen (Nervensystem etc. 1. c. pag. 10t!) und sich 
vorstellten, «lass ausser der 8 von Gegenbaur beschriebenen .Magentaschen noch S kleinere bis zur Insertion 
der Tentakeln vordringende Fortsätze des Gastrocaualsystems vorhanden seien. In den Hertwig sehen Abbil- 
dungen (Taf. X Fig. 17) vermissen wir denn auch sowohl die erwähnten Fortsätze als die 8 Magentaschen; 
ebenso fehlen die radialen Lappeuspangcn vollständig. 

Gerade diese Kappenspangen und ihre Yerlöthuugsstreifen bilden aber neben den vier Septalknoten 
den wichtigsten Charakter der Ephyropside u, welche in gleicher Weise auch für HaeckeFs I.inergiden 
Geltung hat. 

Die letztem können jedoch unmöglich aus dem Grunde als Familie gesondert werden, weil ihre 
Lappentascheu verästelte Gefässausliiufer entsenden, denn dieser Charakter erscheint der so tiefgreifenden Ueber- 
einstimmung in allen wichtigen Merkmalen gegenüber viel zu untergeordnet, um «lie Trennung als Familie zu 
begründen. Mit gleichem Rechte würden auch die grösseren Charybdeen mit verästelten Yelarcanälen von den 
kleineren Arten, deren Velarcanäle einfach bleiben, zu trennen seiu. während diese Verschiedenheit von 
E. Iftieckel in der Charybdeengruppe so gering angeschlagen wird, dass er dieselben nur zur Aufstellung 
der l'ntergattuiigcn Cliarybdella und Churybdnm verwerthet. Und in gleicher Weise musste es zulässig er- 
scheinen. aus den Ephyropsiden. welche der Lappeutaschen ganz entbehren, eine besondere Familie zu hildeu. 
Ob freilich solche Formen überhaupt existiren, dürfte in Zweifel zu ziehen sein, da das Vorhandensein von 
Lappentascheu. wie auch aus der Darstellung der Epbyra-Eutwicklung hervorgeht, eine primäre Eigenschaft ist. 
E. Uneckel beschreibt als solche nur eiuo einzige Form, «lie australische Ephyra ( Archephyru ) promotnr. und 
stellt dieselbe als „ bedeutungsvolle Stammform aller Discomedusen“ hin. Nach der Abbiblung zu schlossen, 
haben hier wie bei Zonepliyra die Yerlöthuugsstreifen die Peripherie der gastralen Cavität erreicht und 
somit die li» Taschen zur vollständigen Sonderung gebracht, während bei Palephyra mit ungetheilten Kappen- 
taseben «las Verhalten ein primitiveres sein würde. 

Ob nun der peripherische Saum der Gastralcavität ein wenig mehr oder weniger in die II» Rand- 
lappen vorspringt und im letztem Falle den Anschein fehlender Lappentascheu veranlasst, ist offenbar von 
ganz untergeordneter Itedeutung. Ich glaube daher auf Grund der vorliegenden Anhaltspunkt« berechtigt zu sein. 
Haeckels Gattungen Ephyra l Archephyru) und Zonephyra zu einem Genus zusammenzuziehen und nehme für 
dasselbe die sehr passende Bezeichnung Gegenbaur'» „Ephyrcpsis" wieder auf. Dann würden Palephyra und 
Ephyropsis in demselben Yerhültniss zu einander stehen, wie Naitsilhoe ') zu A Tauphnnta und sich von diesem 
beiden Gattungen nur durch die Yierzahl «ler Gonaden unterscheiden. 

Feber die Gonaden «ler Nausithoe und «ler Ephympsiden ist bislang kaum mehr als Lage uud 
äussere Form bekannt gewor«leu. welche von Uaeckel in ihren wesentlichen Modifieationen ausreichend dar- 
gestellt wurde. Aus diesen erklärt sich auch die an und für sich auffallende Erscheinung von acht interme- 
diären Genitalsäckchen an Stelle der vier hufeisenförmigen Genitalbänder, welche von den Radien zweiter 
Ordnung halbirt werden. Weder der feinere Bau der Gonaden noch die Entwicklung derselben ist bislang 
näher untersucht uud verstanden worden. 

E. Uaeckel beschränkt sich in seiner Monographie auf folgende unklare Angabe: „Bei Ephyra pro- 
motor findet sich in jeder Gonade nur eine einfache U-tÖrmige Verdickung der Gallertplatte oder Stiitzlamelle 
«ler subnmbralen Magenwand und dieses Hufeisen-Fulerum ist von dem Kntodenn «ler letztem überzogen, 
welches die Sexualzellen liefert. Bei den meisten Ephyrideu rollt sich nun dieses Fulerum in eigenthümlicher 
Weise auf, oder verästelt sich und zwischen den eingerollten oder verzweigten Fulcraltheilen bildeu sich 

t) Ob von dieser Gattung die adriatischo von Ihicekct auf Corfti beobachtete Sautikaa, deren Gonaden bolincn- 
förmig und paarweise genähert »ein sollen, generisch zu »omlern ist, erscheint nach Massgabe der vorliegenden Anhaltspunkte 
mehr als zweifelhaft. 
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besondere Genitalsinus oft mit gesonderten Ausführungsgängen. So entstehen entodermale Genitalxä ekelten , 
welche den gleichen Hau wie die Sacculi genitales der Lucernarideu zu besitzen scheinen. In anderen Fällen 
bilden sich die Sexual-Zellen frei auf dem Gallertgenist des verästelten Fulerum.“ Ausführlicher spricht sich 
derselbe Autor im zweiten Thcil seiner Monographie 1 ) über den Gonadenbau der mit Nauaithoe nahe verwandten 
Tiefseeform Nauphanta Challengeri aus. Jede der 8 Gonaden soll mit der Subumbralwand nur an einer 
knotigen Stelle, der Gonadenwurzel, Zusammenhängen, an welcher von der gelatinösen Stützlamelle ein das 
Keimepitel tragendes „ FulcralgerUet “ oder „Sterigma“ ausgehe. Dasselbe breite sich in Gestalt eines dünnen 
starkgewölbten Schildes aus und treibe unter vielfacher Faltung an seiner convexen Oberfläche zahlreiche 
hohle Papillen von unregelmässiger Form. Die knotenartige Wurzel des Sterigmas sei halbmondförmig, am 
obeni oder proximalen Hände concav ausgeschnitten und von einer hlindsackformigen Ausbuchtung der 
Kranztasche derart ausgehöhlt, dass sie auf dem Querschnitt mit 2 getrennten Wurzelästen, den beiden Hörnern 
des Halbmondes, zu entspringen scheinen. Somit sei die Gestalt des Sterigma eigentlich sehr complicirt, um! 
bestehe das faserige Stroma desselben aus einem gegen die entodermale Oberfläche besonders zellenreichen 
knorpelartigen Bindegewebe! An seiner convexen Aussenfläche sei das Sterigma von dem gewöhnlichen 
Entodcrm der Subumbralwand des Kranzdnrmcs überzogen, während an seiner concaven Innenfläche, welche 
einen vielfach ausgebuchteten Genital-Sinus umschliesst, sich jeues Entoderm in das die Geschlechtsproduct« 
bildende Keimepitel verwandele. Wie zuverlässig diese höchst verworrene Beschreibung zu dem Sachverhalt 
stimmt, mag der I.cser schon aus dem (.'instand beortheileu, dass sich in den Haeckel ' scheu Abbildungen 
(Taf. XXVIII. Fig. 15) die Gescblechtsproducte (Eizellen) nicht an der concaven Innenfläche, sondern an 
der convexen Aussenfläche der mit St. bezeichnten sogenannten Sterigmas dargestellt linden, und dass in 
Fig. 21 <i derselben Tafel die Gallert, welche die cinge wucherten Eizellen umlagert, auf das Sterigma be- 
zogen wurde. 

Die Triester Nausithoe wird schon bei relativ geringer Grösse, wenn 3 oder 4 Filamente in jedem 
Genital-Hadius entwickelt sind, geschlcchtsreif, während die Nau$ilhoe-Art, welche mir von Neapel und Mexsina 
bekannt geworden ist, 6, 7 und mehr Filamente besitzt und nahezu die doppelte Grösse erreicht. Als regel- 
mässiges Merkmal der kleinen Triester Form, welche gewiss als Art zu trennen seiu dürfte, erscheint der 
Besitz der bereits von A. Külliker iür N. punctata beschriebenen gelben Krystalle am Saume der Lappen be- 
merkenswert!!. Diese zierlichen auripigment-gelben Gebilde liegen gruppenweise gehäuft an der Subumbralseitc 
der Lappen, »lein Hände genähert, und sind Gseitige kürzere oder längere Säulen, welche im Protoplasma 
von Kktodennzellen ausgcschieden werden. Auch die Ephyrastadien besitzen bereits diese Krystalle, wenn 
auch mehr vereinzelt und in geringerer Zald. Ich werde die 'Priester Art, welche demnach auch in 
Messina vorkommt, hier aber eine bedeutendere Grösse zu erreichen scheint, als N. punctata anführen, während 
die zweite mir bekannt gewordene grössere Art von Neapel mit Gegenbaur als .V. albida unterschieden 
werden soll. 

Die Geuitalsückchen zeigen bei beiden Arten durchaus nicht etwa eine gleichmässige Gestalt und 
Grosse, sondern variiren individuell und zuweilen auch in den verschiedenen Radien desselben Individuums. 

Bei N. albida springen dieselben in der Hegion des Kranzmuskels in die mehr oder minder weiten 
Intermediärtaschen vor, während sie bei .V. punctata häufiger auf die von dem Proxiumlrand des Kranzmuskels 
begrenzte Zoue der Subumbrella beschränkt bleiben. Es wäre indessen verfehlt, aus einem solchen Lagen- 
verhältniss irgend ein auf die Art oder gar die Gattung bezügliches Merkmal abzuleiten, wie solches 
K. Ilacckel für seine durch die Lage der Gonaden in den adradialen Gefässtaschen charakterisirte Gattung 
(von Nausithoe nicht verschiedenen) Nauphanta that. Auch hei Nansillioe ragt der Genitalsack aus dem abaxialen 
Theil des Centralmagens in die intermediäre Kammer hinein, und kann ziemlich vollständig von dein Kranz- 
muskel bedeckt sein. 

l'm in den feinem Bau der Genitalsäckchen eiue genaue und zuverlässige Eiusicht zu erlangen, 
ist es durchaus erforderlich, dieselben in feine Schnitte zu zerlegen. Schon verticale Hadialschnitte gewähren 
ausreichende Anhaltspunkte, während verticale Transvorsalschnitte und horizontale Fliichenschnitte zur Controle 
gute Dienste leisteu. 

I) K Ilaceket Die Tieftee-Medu«en ücr Challcngcr-Itei»c und der Organismus der Medusen. Zweiter Thcil einer 
Monographie der Medusen, Jena 1881 pag. 94. 
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Ein Radialschnitt durch die Mitte des Ovarialsäckchens (Fig 54 und 55a) gibt uns bereits über die 
wesentlichen Verhältnisse zutreffende Aufklärung. Man überzeugt sich, dass das Säckchen an einer Stelle mit 
der subumbraleu Stützplatte in continuirliclier Verbindung steht und durch einen in das Gallertstroma der 
Säckchenwand übergehenden Ausläufer derselben an der Subumbrella suspeudirt ist. Offenbar entspricht 
dieses Suspensorium (Fig 54 und 55 S) dem Gebilde, welches E. Haeekrl als Wurzel des Sterignias (s. Stütz- 
platte des Ovariums) unterscheidet. Die Säckchenwand ergibt sich als eine fast kreisförmig umgebogoue 
Lamelle, an <ler wir drei Schichten unterscheiden können, eine dicke Kntodermlagc mit hohen körnchenreichen 
Säuleuzellen (Ent.), welche die convexe Aussenwand bekleiden, eine eigetithiimlich veränderte Zelleuschicht, 
welche die concave Innenseite bedeckend, die Säckchenhöhlung oder den Genitalsinus auskleidet und als 
keimtragendes Epitel unterschieden werden kann, endlich eine flüssige gallertige Zwischeuchicht, in welche 
die verschieden grossen Eier vom keimtragenden Epitel aus hineinragen und wie in einem Stroma eingebettet 
liegeti. Das letztere ist ohne Frage nach Lage und Entstehung ein der Gallert entsprechendes Ausscheiduugs- 
product, in welches auch die als Suspensorium bezeichncte Fortsetzung der subumhrellaren Stützplatte conti- 
nuirlich übergeht. Das keimtragende Epitel zeigt nur in einer sehr beschränkten dem Suspensorium anliegenden 
Zone, den Charakter als Keimepitel (Kz). Hier sind die Zellen untereinander ziemlich gleichartig, die durch 
bedeutendere Grösse ausgezeichneten werden zu Eizellen und treten als solche mit «lein weitern Wachsthum in 
«las Stroma hinein. Von der schmalen durch das Suspensorium gestützten Vegetations-Zone des Keiinepitels aus 
erfolgt offenbar das Wachsthum und die Vergrösserung des sackförmig umgebogenen Ovariallmndes. Von dieser 
Zone an uehmen die in das Stroma vorragenden Eizellen nach der Mitte zu continuirlich an Grösse zu. Hier 
beginut das anfangs homogene Protoplasma eine trübkörnige Beschaffenheit zu gewinnen, auch lockert sich 
der Zusammenhang mit dem Epitel mehr und mehr, so dass endlich die reifen Eier sich ganz lösen und frei 
in der flüssigen Gallert mehr oder minder «licht gehäuft zusammeuliegeu. Schon in der Nähe des indifferenten 
Epitels der Keimzone beginnt das Epitel. aus dem sich «lie Eizellen vereinzelt in «lic Gallert erheben, einen 
abweichenden Charakter zu gewinnen, der sich mit der weitern Entfernung nach der Mitte des Säck- 
chens zu immer schärfer ausprägt uud die Bezeichnung „ keimtragendes “ Epitel im Gegensatz zum Keim- 
epitel rechtfertigen wird. Mit der Entfernung von der Keimzone werden die Zellen allmülig höher, und 
beginnen zu vaeuolisiren, indem sich in ihrem untern dem Genitalsinus zugewendeten Theil Flüssigkeit au- 
sammelt. Das Protoplasma der Zellen sammt Kernen erscheint demgemäss nach der basalen Seite gedrängt, 
an welcher die Eizellen wie Knospen in die Gallert vortreten. 

Da sich iu dem Gallertstroma bei Behandlung mit Osmium ein feinkörniger bräunlicher Niederschlag 
bildet, so ist es sehr wahrscheinlich, dass dasselbo Eiwcisssubstanzeu in geringer Menge enthält, welche im 
Zusammenhang mit der Ernährung der wachsenden Eier von den umgebenden Zellen eingeführt sein dürften. 
Offenbar hat das keimtragende Epitel für die Eizellen zugleich die Bedeutung als Nährboden wie ja auch «lie An- 
sammlung von Flüssigkeit im untern Thoile desselben auf einen raschen uud lebhaften Stoffwechsel hinweist. Von 
der Keimzoue aus differenziren sich also die ursprünglich gleichartigen Elemente nach zwei Richtungen, ver- 
einzelte Zellen werden zu Eizellen, welche sich in das Stroma erheben und ein rasches und be«leutendes Wachs- 
thum erfahren, die bei weitem grösste Zahl von Zellen liefert unter Aufnahme reichlicher Flüssigkeit den das 
Wachsthum befördernden Nährboden. Nunmehr fällt auch einiges Licht auf die verworrene Beschreibung, 
welche E. Haeekel von den Gonaden der Nauphanta gegeben hat; denn es ist klar, dass derselbe das vaeuo- 
lisirte, gefaltete Keimepitel in eiuer Reihe von Abbildungen (Taf. 27 Fig. 11 St., Taf. 28 Fig. 15). als knorpel- 
ähnliches Sterigma beschrieben hat, während or in einer andern Abbildung (Taf. 28 Fig. 16 St) den Begriff 
Sterigma auf das Gallertstroma bezieht, und das Keimepitel als hohes Cylinderepitel freilich ohne die vacuoli- 
sirte Schicht darstellt. Angesichts eiuer solchen nur bei einer höchst flüchtigen Betrachtung möglichen Ver- 
wechselung erklärt sich denn auch der sonst unverständliche Irrthum in den IlaeckeTschon Figuren 4, 5, 6, 7, 
in welchen die Gallert oder Stützplatte an die concave Seite «1er Ovarien als Auskleidung des Geuitalsinus 
v«;rlegt worden ist. Wie die Schnittreihe durch die mittlere Gegend der Ovarialsäckchcn ergibt, ist der 
Genitalsinus keineswegs ein geschlossener Raum, sondern in langer Transversalspalte nach den Centralmagen 
hin geöffnet. Radialschnitte durch die Seitengegeml der Ovarialsiickchen überzeugen uns, dass sich die Spalte 
nicht soweit erstreckt, indem «las Suspensorium der Gallerte zweimal getroffeu wird. (Fig. 54. b S.) Das 
Verhiiltuiss erklärt sich aus der Gestalt des Suspensoriums uud der demselben anliegenden Keimzone, welche 
der Form eines Halbmondes mit gegeneinander eiugrhogenen Schenkeln entspricht. Schon au günstigen Flächen- 
Präparaten vermag man diese Gestaltung der Keimzone unter starker Vergrösserung nachzuweisen. Schneidet 
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man noch weiter seitlich (Fig. 55 c), so wird nur noch die seitliche Ausbuchtung der Ovarialwand mit der 
von dieser begrenzten Ausbuchtung des Sinus (GS.), nicht aber mehr die Region der Koimzone getroffen, 
deren Querdurchmesser hinter der des Säckchens beträchtlich zurücksteht. 

Auf Querschnitten erhält man ganz ähnliche Bilder, wie an Radialsclmitteu, welche durch die 
Seitengegeud des Ovariuins gelegt sind, nur dass in der mittleren Gegend das subumbrellare Hegrenzuugsblatt 
des Genitalsinus läuger erscheint und dem entsprechend die beiden getroffenen Stellen des Suspensoriums 
weiter von einander entfernt liegen. Bei Nauphauta, deren Ovarien mit denen von Xansithoe bis auf die 
grössere Ausdehnung und die complieirteren Faltungen des Iveimepitels in Bau und Struktur übereinstimmen 
dürften, ist E. Ifaeckel völlig entgangen, dass ein entodermales Blatt der Subumhrella mit relativ flacher 
Zellbekleidung au der Begrenzung des Ovarialsinus, den er ganz und gar von dem missverstandenen Fulcral- 
geriist oder Sterigma ausgekleidet darstellt, Antheil nimmt, wie auch der langgezogenen Spalte des Genital- 
sinus nicht Erwähnung geschieht. Allerdings besteht nach Hae ekel ein enger Eingang aus dem Hoblraume 
des Kranzdarmes in denjenigen des Geuitalsinus, derselbe ist jedoch in keiner der zahlreichen Figuren 
bemerkbar. Auch .sei derselbe schwer zu finden und scheine an der Adradialseite der Sterigma- Wurzel der 
zu eiuern Paare gehörigen Gonaden zu liegen“. Sucht mau sich die HaeckeC scheu Abbildungen, die offeubar 
nach ungenügenden Präparaten eines schlecht conservirten Exemplares ausgeführt wurden, nach Massgabe der 
für Xausithae erkannten Verhältnisse und unter Beseitigung der bereits zurückgewiesenen Verwechselung des 
Sterigmas mit der vaeuolisirteu Zone des Keimepitels verständlich zu machen, so wird man nicht im Zweifel 
darüber bleiben, dass in den Figuren 11 (Tat. XXVII) und 15 (Taf. XXVL1I) die OetTuuug des Geuitalsinus durch 
eine dem Suspensorium der Ovarialwand parallel gelegte Coutur geschlossen «largestellt ist. durch eine Contur. 
welche auf keine der benachbarten Zellenlagen und ebenso wenig auf eine Fortsetzung der Subuwhral-Gallert 
bezogen werden kann. Dieselbe wird in der Fig. 1 1 mit St. als Wurzel des Sterigmas gedeutet, während in Fig. f 
das Suspensorium der Ovarialwand als solches bezeichnet wird. An zahlreichen vou HneckA abgobildeteu Quer- 
schnitten finden wir hier und da beide Stellen des Suspensoriums, wenn auch aus der natürlichen Lage verlegt, 
wiedergegeheu. Es sind das die .zwei Hörner des Halbmondes“, zu deren Erklärung die Annahme gemacht wird, 
es sei die halbmondförmige knotenartige Wurzel des Sterigmas von einer hlindsackartigen Ausbuchtung der 
Kranztasche dergestalt ausgehölt, dass sie auf dem Querschnitt mit zwei getrennten Wurzelästeu zu ent- 
springen scheine ! 

Die reifen Eier, welche sich nach Lösung vom keimt ragenden Epitel in dem flüssigen Gallertstroma 
anhäufen, dürften erst nach Borst ung der epitelialcn Bekleidung der Ovarialwand in die Gastralcavitüt gelangen. 
Wahrscheinlich bietet das keimtrageude Epitel, welches möglicherweise an den Stellen, au welchen die 
Eizellen hervortreten. Lücken erhält, die Durchtrittsüflmingon lur die Eier in den Geuitalsinus. aus dessen 
weitklaffender Spalte der Weg iu den Magenraum und von da durch das Mundrohr nach aussen bezeichnet ist. 

Die männlichen Gonaden, welche ich in gleicher Weise auf Querschnitten verschiedener Richtung 
untersucht habe, stehen an l’mfaug und Ausdehnung den Ovarialsäcken durchaus nicht nach, wie auch die 
äussere Form nahezu dieselbe ist. Eine auffallende Verschiedenheit zeigen sie jedoch, wie man bereits an 
Fläelionbildern (Fig. 53 GS.) erkennt, in der sehr geringeu Ausdehnung des Geuitnlsimis, der sich auch nicht 
zu einer sackförmigen Höhlung ausweitet, sondern ein flacher kleiner Spaltraum bleibt. So kommt es, dass 
die Wand des Hodens auf Radial- und Querschnitten die Form eines niereuförmigen Körpers darbietet, der 
zum grössten I'heil von hohem Kntodermepitel begrenzt ist und nur an seiner flachen, der Subumhrella zuge- 



weisen vermag, die Hodciifollikel gegen die obere convexe Gouadcuseitc cinporgewachsen, so «lass die oberen 
hlimlgesehlosseiieii Hodeu-Follikcl der letzteren zugewondet erscheinen. Diese Follikel sind m ein sehr spärliches 
Gallertstroma il-ig. 57 GSt.) eingebettet und im Allgemeinen bimförmig. Dieselben münden mit ihrem ver- 
schmälerten, Zoospcrmicn haltigen Hals unterhalb des Keimepitels wie in einem Ililus zusammen (Fig 56 a. bt. 

Die Wand der Hodciifollikel wird von einem schönen cubischen Epitel bekleidet, (Fig. 57 Ep), aus 
dem sieh die «las Lumen lullenden Spi-rmatohlasteu (Sp b) mit den central gelegenen Zoospermien (Z) her- 
vorbilden. Auch an den männlichen Gonailen ist das Suspensorium halbkreisförmig mit eingebogenen Schenkeln 
vou geringer Ausdehnung, so dass auch hi«?r (Fig. 56 1>) auf seitlichen Radialsclmitteu das Suspensorium 
zweimal getroßeu wird, un«l die .Hörner des Halbmondes“ zu Tage treten. 
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Die Entwickelung der Geschlechtsorgane 

mit besonderer Berücksichtigung der Entstehung des Keimepitels. 

Ueber den Ursprung des Keimepitels der Craspedoten oder Hydro idmed usen sind bereits zahlreiche sorg- 
fältige Untersuchungen veröffentlicht worden, deren Ergebnisse — von einigen noch nicht vollkommon verstandenen 
Ausnahmen abgesehen — den ektodermaleu Ursprung des Keimepitels unzweifelhaft erscheinen lassen. Viel 
spärlicher und minder tiefgreifend sind die Beobachtungen, welche über die Entstehung des Keimepitels der 
Acraspeden oder Scyphomedusen vorliegen ; ja mau wird behaupten können, dass entscheidende histogenetische 
Untersuchungen über diesen Gegenstand zur Zeit überhaupt fehlen. Zwar haben diesen Gegenstand 0. und 
R. Hertwig l 2 ) in ihren Studien zur Keimblättertheorie behandelt und sind zu dem Resultate gelaugt, dass die 
Geschlechtsorgane hei allen Scyphomedusen, wie bei den Anthozoen , aus dem Eutoderm stammen, indessen 
wurde dieses Ergebniss lediglich aus dem anatomischen Befunde der Geschlechtsthicrc abgeleitet, keineswegs aber 
auf entwickelungsgcschicbtliche Beobachtungen gestützt und durch genetische Untersuchungen bewiesen. Wie wenig 
aber in solchen Fragen der anatomische Befund des fertigen Organes für sich entscheidet, haben bereits die auf 
Craspedoten bezüglichen Untersuchungen ausreichend dargetbau. Ich 4 ) seihst war hei den Acraspeden früher in gleicher 
Weise wie nachher 0. und R. Hertwig durch die entoderinale Lage der Geschlechtsorgane und deren Keimepitel 
bestimmt worden, den entodermalen Ursprung desselben anzunehmen und war in dieser Ansicht durch die That- 
sache bestärkt worden, dass bei Chrysaora die Zoospermien au den verschiedensten Stellen der Gastralbekleidung 
in sackförmigen Wucherungen des Entoderms entstehen. Auch hatte ich bereits au jungen Anrelia- und Disco- 
wieduaa-Larven, in denen die Gcschlcchtsanlage in Form eines schmalen bogenförmigen Streifens nachweisbar ist, 
beobachtet, dass dieser „einer Verdickung der Entodermbekleidung entspricht und aus kleinen indifferenten 
Zellen in bandförmiger Anordnung gebildet ist.“ Als ich daun aber die merkwürdige Tetraplatia 3 ) näher kenuen 
lernte und au dieser die Beobachtung machte, dass die Anlage der Sexualorgane vom Ektoderm aus eiu- 
wucliernd die Stützplatte durchbricht, und unter die Entodermbekleidung gelangt, schien mir die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, dass auch das für die Genitalbänder der Schirmquallen verwendete Zellmaterial vom 
Ektoderm 4 ) aus eingewandert sein und durch die zarte Mesodermlage hindurch secundär eine entoderinale 
Lage gewonnen haben könnte. Das Verhalten der Larven, deren Gouadeuaulage eiuer entodermalen Ver- 
dickung zu entsprechen schien, war für mich demnach nicht mehr entscheidend und bedurfte einer Controle, 
welche mit Hilfe von Querschnitten womöglich an noch jüngeren Stadien auszuffihren war. Auch der von 0 ■ und 
R. Hertwig entdeckte Geuitalsinus, durch dessen Nachweis die directe Contiuuität des Genitalepitels mit dom 
Entodermbelag der Gastralcavität dargethan worden war, konnte nicht als absolut beweisend gelten, da ja 
dieser Sinus durch Spaltung einer ursprünglich soliden Zellcnmasso entstanden, und somit die Contiuuität 
der Epitelien recht wohl eine seeuudäre sein kouute. Zudem sprach für die Auffassung des Genitalsinus als 
secundär entstandenen Spaltraumes die Thatsache, dass derselbe von Zelleutrabckeln durchsetzt wird, welche 
das parietale und das viscerale Blatt des Sinus verbinden und dass sich die Faltungen des Genitalbandcs 
an der subumbrale.n Lamelle der Schirmhöhle genau wiederholen, ein Umstand, der in Hertwig' s Abhandlung 
nicht hinreichend gewürdigt worden war. Unter solchen Verhältnissen musste ich die Frage über die Ent- 
stehung des Keimepitels zur Zeit lür ungelöst halten und vermochte daher auch aus diesem Grunde den weit- 
tragenden Schlussfolgerungen der genannten Autoren auf die systematische Eintheilung der Cnidarien in Ekto- 
carpiden und Entocarpiden , sowie über den dijdtyletischen Ursprung der Medusen mich nicht auzuschliesseu. 

Inzwischen hin ich bemüht gewesen, durch Berücksichtigung der Jugendzustände und unter Ver- 
werthung entscheidender Untersuchungsmethoden mittelst feiner Schnitte gut erhärtertcr und tingirter Objecte, 
die Frage einem Abschluss näher zu bringen. 


1. Calycozoen. 

Von Becherquallen habe ich zunächst eine grosse Zahl jüngerer und älterer Exemplare der Triester 
Lucemaria untersucht, einer Eleutherocarpide, welche sich wegen ihres einfachen Baues ganz besonders znm 


1) 0. und R. Hertwig. Studien zur Blätterthoorie. Heft 1, die Actinien. Jena. 1879. 

2) C. Claus, Studien über Polypen und Quallen der Adria, Wien. 1877. 

3) C. Claus. Ueber Tetrapteron (Tetraplatia) eolitans. Archiv für mikrosk. Anatomie. Tom. XV. 1877. 

4) Ich gab daher in den Grundzügen der Zoologio, IV. Aufl. 2. Heft, 1879 pag. 281 diesem Verhältnis« Ausdruck, 
indem ich nur die entodermale Entstehung der Sauienclementc von Chrysaora als erwiesen aufnahu. 
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eingehenderen Studium eignet Die in bekannter Weise mit schwacher Osmiumlösung behandelten, nachher 
mit Pikrocarmin gefärbten und in Alkohol aufbewahrten Formen wurden nach Einbettung in eine Mischung 

von hartem und weichem Parafin, grossentheils nach der Griesbach 'sehen Methode geschnitten. Die jüngsten 

Exemplare von 1 bis 1 Mm. Länge zeigten bereits in der Gegend der spätem Genilalorgauc in ganzer 
Länge des Bechers dicht gedrängte Zellenstränge (Fig. 59 Ek W), welche als Einwueberungeu vom Ektoderm 

aus entspringen und als solche mit diesem in Continuität stehen. Wenn auch der Charakter dieser Zellen 

ein noch ziemlich indifferenter ist. so erkennt man doch au den zahlreichen Cnidoblasteu-Aiilageu, welche mit 
denen des Ektoderms übereinstimtuen, ganz abgesehen von dem contiuuirlichen Zusammenhang mit dieser 
Gewebslage. deu ektodermalen Ursprung. Nach der Peripherie, d. h. nach der Seite der Mageutasche zu, 
erscheint jede Einwucherung von einer wulstlormigen Erhebung des Entoderms überkleidet, dessen Zellen in 
dieser Gegend ein hohes Cyliuderepitcl bilden. (Ent W). Geht der Querschnitt durch die Basis des Mundrohrs, 
so trifft derselbe die vier trichterförmigen Nebemnundvertiefungen (Fig. 60). deren Ektoderm die gleichen 
Wucherungen nach den Seiten, aber auch am blinden Ende des Trichterraumes noch tiefer herab in die 
Gastralwülste des Becherstils (Fig. 61 Ek W) entsendet. An etwas vorgeschritteneren 1 '/„ bis 2 Mm. grosseu 
Exemplaren der Triostor Lucernaria findet man zwischen den beschriebenen vom Ektoderm aus ei nge wucherten 
Zellensträngeu und dem hohen cyliudrischen Entodermzelleu, welche die gastrale Bekleidung des Wulstes 
bildeu, Zellenschläuche von ganz anderer Beschaffenheit, die Anlagen der Geschlechtsorgane. Diese Zelleu- 
schläuche liegen überall dem Septalmuskel zugeweudet, den ektodermalen Zcllensträugen so unmittelbar an. dass 
man sich anfangs der Ansicht schwer erwehren kann, dieselben auf Wucherungen jener zurückzufiiliren, 
deren Zellen dann eine veränderte Beschaffenheit gewonnen haben und keine Coidoblasten mehr enthalten 
würden. Indessen steht dieser Auflassung nicht nur der verschiedene Zellen-Charakter. sondern auch ilie 
überall mehr oder minder scharf nachweisbare Abgrenzung der das Keimepitel enthaltenden Zellenschläuche 
von deu mit verästelten. Cnidoblasten gefüllten Zellensträngeu entgegen, und es geliugt auch bei sorgfälti- 
gerer Durchmusterung geeigneter Schnitte nachzuweisen, dass die später aufgetretenen, das Keimepitel 
liefernden Zellenschläuche als cntodermale Einwucherungen entstanden sind. Freilich ist es nicht das eben 
beschriebene, nunmehr auch mit gelben und braunen Körnchen gefüllte, hier und da grosse Drüsenzelleu ent- 
haltende hohe Cylinderepitel des Genitalwulstes, von welchem die Wucherungen ausgehen, sondern das mehr 
indifferent gebliebene, an jenes anschliessende Entoderm. welches die dem Septalmuskel zugewendete Einbuchtung 
am Endo des Wulstes auskleidct. Von dieser Stelle aus wuchert eine enge Einstülpung dicht unter dem 
hohen Entodernibelag nach dem entgegengesetzten Ende des Wulstes hin vorschreit ein! ein (Fig. 62, 67 GA). 
Dieselbe zeigt au ihrem blinden fast säckchenförmig aufgetriebenen Ende ein deutliches Lumen, die Anlage 
des Genitalsinus, dessen äusseres dem Entodermbelag zugekehrtes Blatt in lebhafterer Zellenwucherung 
begriffen ist und desshalb frühzeitig gegenüber dem an die Ektodermsträuge angrenzenden einschichtig blei- 
benden Blatte eine grössere Dicke gewinnt. An zahlreichen Querschnitten vermisst man freilich den Zusam- 
menhang der Genitalsäckchen mit dem Entoderm. indem die Stelle der Einwucherung entweder gar nicht getroffen, 
oder nur gestreift wurde. Gleichwohl folgen in deu Geuitalradieu der subumbrellareu Becherwand zahlreiche Ein- 
wucherungen aufeinander, von denen die proximalen, das heisst, der Basis des Mundrohres am nächsten liegenden, 
die jüngsten sind. In dieser Legion, in welche auch die vier Nebenmundvertiefungen fallen, entwickeln sich am 
Grunde der letztem mit dem fortschreitenden Wachsthum neue Einwucherungen. so dass man auch noch an 
grösseren Exemplaren am Bechergrunde jüngere wenig vorgeschrittene Geschlechtsanlagen beobachtet. Schon 
sehr frühzeitig vermag man die männliche oder weibliche Natur derselben zu bestimmen. Im erstem Falle 
bewahren die Zellen eine gleicbmässige Grosso uml den Charakter von indifferentem Keimepitel, während in 
den sich zu Ovarien differenzirenden Säckchen die Zellenbrut der verdickten Wand sehr bald verschieden 
grosse Eikeime mit hellem Keimbläschen und grossem Kcimlleck bildet. Auch erzeugen die Hodensäckcben 
frühzeitig stärkere Ausbuchtungen, denen die Bildung von Follikeln parallel geht, Anfangs ist die Zahl 
dieser mit Epitel bekleideten und Spermutoblasten enthaltenden Aussackungon eine geringe, mit zunehmendem 
Wachsthum wird diesellie später eine beträchtlichere. Das von flachem Epitel bekleidete der Suhumhrella zu- 
gewendete Blatt des Sackes bleibt dagegen glatt ausgespannt und erscheint als die obere überaus zarte Be- 
grenzung des Genitalsinus. in welchen von allen übrigen Seiten die zahlreichen Follikel einmünden und ihre 
reifen Zoospermien eiutreten lassen. Die Ausmülidungsstelle des Genitalsinus liegt zur Seite des Wulstes 
genau an derselben Stelle, an welcher die Einwucherung erfolgte und wird durch einen ganz kurzen Gang 
vermittelt, dessen Lumen geschlossen ist Ob derselbe ein l'eberrest der Einwucherung ist oder erst secundär 
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entstellt, indem der hier etwas verdickten Wand des Sinus eine Verdickung des Entoderms entgegeuwächst und 
xnit derselben in Verbindung tritt, wage ich nicht zu entscheiden. Für das letztere Verhältnis spricht, der 
Schein des Bildes, für das erstere die grössere Einfachheit des Vorganges. Aus dem Vergleiche jüngerer und 
älterer Hodensäckchen vermag man mit Bestimmtheit abzuleiten, dass die Follikel lediglich als Aussackungen 
an der verdickten Wand des Genitalsinus entstanden sind, die sich nicht etwa im Laufe der Entwickelung 
ahschnürteu uud später beim Entleeren ihres Inhalts sich nach den Genitalsinus von Neuem öffneten, sondern 
die Communication mit demselben während der Spermatoblasten und Zoospermienbildung bewahrten. Ich 
hebe diesen Umstand ausdrücklich hervor, weil 0. und R. Hertwig , deren Mitthcilungeu über die Gonaden 
von Craterolophus Tethys mit den von mir au Lucernaria campamdata gewonnenen Erfahrungen in erfreulicher 
Weise übereinstimmen, die Möglichkeit eines secundärcn Durchbruches der zuerst abgeschuürteu Follikel in 
Betracht gezogen haben. 

Auch in den weiblichen Gcschlechtsanlagen ist der Genitalsinus als geräumige Höhlung frühzeitig 
nachweisbar. Dieselbe zieht sich später mehr zu einem länglichen Spaltraume aus, während sich die das ver- 
dickte Keimcpitel enthaltende Wand des Säckchens längs des hohen Entodermbelages ausbreitet. (Fig 64.) 
Auch hier bleibt das dem Ektoderm zugewendete Blatt eine dünne einschichtige Lamelle, welche den Genital- 
sinus nach der Suhumbrella bin begrenzt und ebensowenig wie die entsprechende Lamelle der männlichen 
Gonaden Keimcpitel erzeugt. Später gelangen die reifen Eier in den Geuitalsinus, in welchem sich dieselben 
allmäklig dicht gedrängt anhäufen können. In allen diesen Punkten bestätigen meine an der eleulherocarpiden 
Lucernaria gemachten Beobachtungen die Angaben der Gebrüder Hertwig über das Ovarium von Craterolophus. 
Die Eigentümlichkeiten unserer Lucernaria beschränken sich auf die ausserordentliche Kürze der Ausführuugsgänge 
und die mächtige Entwickelung der Stäbchenstränge, die freilich in der Darstellung von Hertw'g für Craterolophus 
gar nicht erwähnt worden sind. Die Stäbeheustränge sind aus den bereits erwähnten Zellenballen entstanden, 
welche anfangs in Form unregelmässiger Wülste vom Ektoderm aus in die Gallerte eiugewuchert waren. Die- 
selheu bilden dann nach der inzwischen eingewachsenen Genitalaulage zu lappige Ausläufer und fingerförmige, 
wohl auch verästelte Fortsätze, deren Zellen zu schmalen gestreckten Stäbchen (Fig. 68b) werden, hier und da 
.auch rundliche oder ovale Nesselkapseln erzeugen. Physiologisch dürften diese mit Stäbchen gefüllten Stränge 
oder Schläuche eine ähnliche Bedcutuug besitzen, wie die zahlreichen an der Suhumbrella zerstreuten ekto- 
dermaleu Säckchen 1 ), deren Inhalt aus grossen von gelben Körnchen umlagerten Nesselkapseln besteht (Fig. 65 
uud 66 Nz, Fig. 68c). Insbesondere scheinen dieselben den Genitalorgauen zum Schutze zu dienen, indem sie 
sich vor der zarten Lamelle des Geuitalsinus uach allen Richtungen in der Gallerte ausbreiten. Auch sind 
morphologisch die Stäbchen wohl den Nesselkapseln zu vergleichen, obwohl sie meist des Nesselfadens im 
Innern entbehren. Jedenfalls entstehen sie aus dem Inhalt einer Zelle, deren Kern sehr oft noch dem Stäbchen 
auhaftot, und stehen den homogenen Anlagen von Nesselkapseln auch mit Rücksicht auf ihre gleichmässige 
Tinction hei Carminbelmndlung nahe. 

Auch bei andern Calycozoengattungen scheinen diese Stäbchenstränge nicht zu fehlen. Bei Cratero- 
lophus Thctys, von denen ich zwei sehr jugendliche (2 bis 3 Mm. grosse) weibliche Exemplare und ein aus- 
gewachsenes Männchen untersuchen konnte, sind dieselben vorhanden, wenn sie auch nicht als selbständige 
ramificirte Stränge, sondern mehr als gleichmässige hier und da willst förmig vorspringende Verdickungen des 
Ektoderms auftreten. Leider war der histologische Erhaltungszustand der wahrscheinlich zuvor mit Chromsäure 
oder Müllerscher-Lösung behandelten Untersucliuugsobjecte, die ich der Güte des Herrn Prof. R. Leuckart 
verdanke, kein günstiger, doch reichte derselbe aus, um nicht nur in den Ektodermverdickungen dieselben Stäb- 
ebeugruppen zu constatiron (Fig. 71), sondern auch die Stelle zu bestimmen, von welcher die Anlage der Geuital- 
schläuche einwuchert. Es ist dieselbe Oertlichkeit, an welcher nach 0. und R. Hertwig der Ausfülirungsgaug des 
Genitalsinus mündet, nämlich die Einbuchtung oder der Winkel, welcher das die Genitalsäckchen enthaltende 
Septum zwischen Intergenitaltasche uud Gastrogeuitaltasche uud die Scheidewand zwischen Mageutasche uud 
Gastrogcnitaltaschc mit einander bilden. (Fig. 72 und 73.) Ich hatte zuerst die Einwucherung des Gcnital- 
säckchens in der Einbuchtung zwischen Gastrogeuitaltasche und Magentasche gesucht, weil ich dieselbe als der 
Stelle entsprechend betrachtete, von welcher das Genitalsäckchen bei Lucernaria einwächst, musste mich aber 
überzeugen, dass hier die Stützplatte in keinem Falle durchbrochen ist. Da wir wohl annehmeu dürfen, dass 
die Einwuchcruugsstellen in beiden Gattuugeu gleichwertig sind, so würden wir einen Anhaltspunkt besitzen, 


l) Vergl. H T . Kefersttin. Untersuchungen über niedere Seethiere. Leipzig 1862, png. 6, Taf. 1, Fig. 14. Vergl. auch Clark. 
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um tlon Ort zu bestimmen, an dem sich die Querscheidewand entwickelt hat, durch welche bei Craterolophus 
der proximale Tlieil der Magentasche als Gastrogenitaltasche gesondert wurde. Es scheint mir dieser 
Umstand für die Ableitung der Cleistocarpiden aus den einfacher organisirten Eleutherocarpiden nicht ohne 
Bedeutung, indem er Dir die auch von anderer Seite vertretene Ansicht Clark' s spricht, dass die Gastrogenital- 
tascheu abgeschnürte Theile der Radialtascheu sind. Gleichwohl ist hiermit nicht die von mir und nachher in 
gleicher Weise von O. und R. Herttcig ausgesprochene Vorstellung widerlegt, dass der proximale Theil der 
Gastrogenitaltascheu Aussackungen des Magens entspricht, welche die vier schmalen und Hachen Pfeiler des 
Mundrobres mächtig verbreitert und in der Richtung der Längsachse mit summt dem Mundrohr aus dem 
Bechergrunde emporgehoben haben. Damit würde denn auch im Zusammenhang stehen, dass die vier Hach trich- 
terförmigen Nebenmund Vertiefungen zu umfangreichen fast auf die ganze Höhe der Subumhrella ausgedehnten 
Intcrgenitaltaschen werden, und dass die Gonarien in die acht Scheidewände, welche die Intergenitaltaschen 
und Gastrogenitaltascheu trennen, einwuchern mussten. Mit Rücksicht auf das einfache und ursprüngliche 
Verhalten der Lucemaria ist diese Lage der Gonaden in der VVaud der Gastrogenitaltasche eine secundäre 
zu nenneu, jedenfalls aber mit Beziehung auf die Intergenitaltasche als solche aufzufassen, und ich vermag in 
diesem Sinne meine früher gegebene Darstellung ') nur zu bestätigen und aufrecht zu erhalten. 

Der Vergleich der Fig. 62 mit den vier engen auf die Region der Nebeumuudvertiefungen be- 
schränkten .Magenrinnen von Lucemaria und der Fig. 70 mit den vier kurzen und weiten in die Gastro- 
genitaltaschen übergehenden Magenhöhlen von Craterolophus , dürfte zur Erläuterung meiner Auffassung aus- 
reichend erscheinen. 

lieber die Entstehung und Entwickelung der Genitalorgane von Craterolophus liegen seither nur 
von Kling 8 ) Beobachtungen vor, auf welche sich Ö. und R. Hertwig zum Beweise des entodermalen Ursprungs 
berufen. Indessen sind die Angaben dieses Autors nichts weniger als beweisend, indem sie durchwegs au 
unrichtiger Deutung verschiedener zum Theil mit einander verwechselter Bilder beruhen. Wie man sich leicht 
überzeugt, hat Kling weder die Stelle der Einwucherung erkannt, noch von der Structur und fortschreitenden 
DilVerenzirung der letzteren eine Vorstellung gehabt, vielmehr mehrere heterogene Bildungen als Gonaden- 
Anlageu in Anspruch genommen. Die Einwucherungen sollen an den verschiedensten Stellen Vorkommen, am 
häufigsten aber durch zwei symmetrische Blindschläuche gebildet sein, so dass die Zwischensubstanz eine 
Kleeblattform annimmt Die Abbildungen, auf welche sich Kling zur Begründung dieser Angaben bezieht. 
(Fig. 17 und Fig. 3 der Kling'schen Arbeit) betreffen Querschnitte durch das untere Viertel des Kelches, in 
welchem die Radiärkammern oder Magentaschen noch nicht geschlossen sind, sondern mit dem Centralmagen 
coiumuniciren, und die Intergeuitaltaschen überhaupt nicht oder in ihrem ganz engen Endstück getroffen sind. 
Die Septen der vier Mageutascbeu gehen hier bereits in die vier Gallertsäulen über, welche die Länge des 
Stiles durchsetzen. In dieser Region sind die Septalmuskeln hei Craterolophus bereits geschwunden, und 
ebenso werden noch die Genitaleiuwucherungeu vermisst, welche erst weit höher an solchen Schnitten auftreten. 
an welchen die Intcrgenitaltaschen bereits ansehnlich entwickelt sind. (Fig. 70.) Nun wird aber die Klee- 
blattform, welche sich im Querschnitt der Gallertsäule bemerkbar macht (Fig. 70, 71), nicht durch zwei au! 
Genitaleinwucherungeu zu beziehende Blindsäcke, sondern durch Ektodermbilduugeu, welche vom Grunde 
der Intergenitaltaschen herabgewuchert sind, insbesondere durch die Enden des breiten Muskelbandes. 
(Fig. 71 M) bedingt, zu dessen Seiten die verdichtete Gallertplatte faltcnähnlich in das Innere einspringt. 
Wie mau diese verhältnissmiissig schmalen liier und da noch Nebeufaltuugeu erzeugenden Gebilde für hoble 
vom Eutoderm aus eingewucherte Schläuche erklären konnte, die unaufhörlich neue Sprossen treiben und die 
ganze in ihrem Bereich liegende Zwischeusubstauz mit ihren Ramificationeu durchsetzen sollten, bleibt mir 
schlechterdings unerfindlich. In gleicher Weise ist auch die auf das weitere Schicksal dieser Wucherungen 


1) C. Claus, Studien über I’olyjieu utid Quallen der Adria pag. 67. „Man kann demgemäss mit demselben Rechte 
sagen, dass die Geschlechtsorgane von Lucemaria Ltuckarli ( Ciatervloyhu s Tethys) in der Wandung von Genitaltaschen sich 
entwickeln, wie bei den Acalephen die gleiche Beziehung der Geschlechtsorgane zu der Gastrogcnitalmemhran der Schirmhöhl« 
behauptet werden kann. In beiden Fällen aber vermag ich diese Beziehung nur als eine secundäre zu deuten, da nicht nur di« 
Geschlechtsstoffe vom Eutoderm aus wuchernd als Organe der Gastralhekleidung aufzufassen sind, sondern die überhaupt erst 
allnmhlig mit dem Wachsthum hervortretende Bildung von äusseren Taschen oder hohlen Räumen wie bei den Discomcduseu u> 
auch bei Lucemaria (Eleutherocarpideu) unterbleiben kann. 

2) O. Kliny. Ueber Craterolophus Tethys. Morphol. Jahrbuch Tom. V 1879. 
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bezügliche Darstellung Kling ' s ein reines Phantasiestück. Die Verzweigungen sollen später dicht zusammen- 
gedrängt und von der Zwischensubstauz vollständig umflossen, ein trübes Ansehen gewinnen, ihre älteren Zweige 
zusanmieuschruinpfeu. uusichtbar werden, und bloss die zuletzt gebildeten Zweige sich zu Geschlechtsorganen 
entwickeln. „Haben sicli einmal die einzelnen Aestchen zusammeugescblosseu, so erscheinen sie von aussen, 
jedoch vor der Keife als ein spiralig gewundenes Band.“ Die histologischen Angaben, welche Kling über die 
beschriebenen Einwucherungen macht, scheinen sich auf Entodermfalten zu beziehen (Siehe Kling Kig. 19), wie 
mau sie häutig zwischen den wulstförmigen Erhebungen antrifft (VergL Fig 73 EF.). Erst in späteren Stadien 
wurden die wahren Geuitalorgaue von Kling gesehen, indessen überaus unklar und unrichtig •) beschrieben 
bis dann später die genauen Beobachtungen von 0. und 11. Hertwig den wahren Sachverhalt feststellteu und 
die richtige Deutung ermöglichten. 


2. Cliarybdeen. 

Die höchst abweichende Gestaltung, welche die Geschlechtsorgane der Cliarybdeen im Vergleich zu 
denen der Schirmquallen zeigen, wurde von der älteren Beschreibung Fr. Maliers abgesehen, bereits in meiner 
Abhandlung über Charybdea *) eingehend dargestellt und bald nachher von 0. und R- Hertwig bestätigt. Leider 
waren die bisher untersuchten Exemplare dieser interessanten Acalephengattung in der Entwickeluug viel zu 
weit vorgeschritten, um über die erste Anlage, beziehungsweise über die Einwucberung des Keimepitcls in 
die Genitallamelleu Aufschluss zu geben, und auch meinen bisherigen Bemühungen ist es nicht geglückt, 
sehr kleine, im Stadium der Gonadenbildung begriffene Jugendformen zu erhalten. Gleichwohl glaube ich 
nach inzwischen wiederholten Beobachtungen nochmals auf die Genitallamellon von Charybdea zurückkommen 
zu müssen, zumal ich mit der von 0. und R. Hertwig versuchten Deutung der Eigenthiimlichkeiten dieser 
Organe im Vergleiche zu denen der Schirmqualleu nicht übereiustimmeu kann und dieselbe für unrichtig 
halte. Die genannten Autoren waren in der Lage, eiue gescblechtsreife weibliche Charybdea untersuchen zu 
können, während mir selbst nur jugendliche Exemplare Vorlagen. Indessen besteht zwischen den von uns 
beobachteten Formen kein wesentlicher Unterschied mit Ausnahme des Reife-Zustandes der grossen Mehrzahl 
von Eiern im Hertwig ' scheu Falle und der hiermit im Zusammenhänge stehenden Reduction des gallertigen 
Stromes. Mit Unrecht glauben nun jene Forscher aus dem Umstand, dass einzelne jüngere Eizellen in die 
eutodermale Epitelbekleidung hineinragen, und wohl auch zwischen die Epitel-Zelleu wie eingekeilt, die Basen 
derselben auseinanderdrängen, einen Schluss auf die Genese der Genitalprodukte aus dem an beiden Seiten der 
Geuitallamellc gleichbeschaffenen Entodermbelag ziehen zu können. Beim Wachsthum sollen sich die Eizellen 
zunächst nach der freien Fläche des Ovariums last bis zur Oberfläche des Epitels ausdehueu und später nach 
abwärts verbreiten, um erst theilweise dann ganz in das Stroma (Stützlamelle) eiugelagcrt zu erscheinen. So 
glauben 0. und R. Hertwig den Beweis geführt zu haben, dass sich die Eier ursprünglich in dem die Ovarien über- 
kleidenden Epitel befunden hätten und später in die Stützlamelle geratben seien. Thatsiicblicb sind sie uns jedoch 
diesen Beweis, der überdies nicht von der Untersuchung ausgebildeter Geschlecbtstbiere, sondern umgekehrt sehr 
jugendlicher Exemplare zu erwarten gewesen wäre, schuldig geblieben, da sie weder die Uebergangsstuten zwischen 
den ebenso übereinstimmend als charakteristisch gestalteten hohen Cylinderzellen und den jüngsten Eikeimeu 
beobachtet und beschrieben haben, noch auch gerade aus den Befunden jüngerer Thieren dieses Verhältniss 
abzuleiten im Stande waren. Zwar fuhren sie au, dass sich das gleiche Resultat mit noch grösserer I^icbtigkeit 
bei jüngeren Cliarybdeen gewinnen lasse, die Darstellung aber, die sie von dem einzig beobachteten jüngeren 
Weibchen beigelügt haben, stimmt vollständig mit der von mir gegebenen Beschreibung überein, indem hier die 
kleineren Eikeime in der l iefe dem Axonstrang autlagen, dje grösseren bis zur Oberfläche vorgewölbt waren, während 
man gerade das umgekehrte Verhalten hätte erwarten sollen. Indem nun beide Forscher das die Genital- 
lainelleu überkleidende an beiden Seiten gleicbgestaltetc Epitel für das Keimepitcl hielten, gelangten sie in 

1) So heisst es: „tu spateren Stadien, in denen nur die peripherischen Enden der Verästelungen übrig gcbliebon 
und durch Vermehrung der Zellen zu soliden Masxcu gewordeu xind, hat sich das Protoplasma so getrübt, dass Zellgrenzen und 
Kerne nur schwer zu erkennen sind. In noch späteren Stadien werden die Conturen der einzelnen Zellen schärfer, nehmen be- 
deutend an Grösse zu und ändern sich schliesslich iu eine den Magen und dessen Taschen anliegende Kciinzclleuschicht und in 
eine dem Ektoderm zugewandte Schicht reifer Gescklechtsprodnkt«. Bei stärkerer Vergrösserung lösen sich diese zwei Schichten 
in mehrere von einer minimalen Zwischensubstanz eingeschossene Bündel auf. In letzteren erkennt man leicht die einzelnen 
Zweige der Geschlechtsorgane wieder.“ 

2) C. (.'lau*, Untersuchungen über Charybdea marsupialis. Arbeiten des zool. Instituts Wien 1878. 
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der Beurtheilung des Verhältnisses der Genitalorgane von Charybdea zu denen der Schirm qualle zu einem un- 
licbtigen Ergebnis«. Dio in beiden Fallen blattförmigen Geschlechtsorgane sollten sich dadurch unterscheiden, 
dass dort die Eikeime auf beiden Seiteu der Kalte und auf jeder wiederum allerorts entstanden seieu, hier 
dagegen die Produktion nicht nur auf eine Seite, sondern auf eineu schmalen Streifen derselben, der Keimzono, 
beschrankt sei. Demgemäss wurde denn auch für Charybdea der Kaum zwischen dem Genitalblatt und der 
Subumbrella als Genitalsiuus betrachtet und neben der allgemeinen lamellösen Gestalt, die Anwesenheit dieses 
einzigen grossen Genitalsinus ') deu Becberquallen gegenüber, bei welchen jedes Genitalband sich aus zahl- 
reichen Einzeldrüsen mit besonderen Genitalsiuus zusammensetzt, als gemeinsamer Charakter für die Ge- 
schlechtsorgane der Charybdeen und Discophoren verwerthet. Indessen ist trotz der lamellösen Gestalt, welche 
die Genitalorgane der Charybdeen mit denen der Schirmquallen gemeinsam haben, die Beziehung jener zu 
deu Geschlechtsorganen der Lueernarieu nach Entstehung, Lage und feinerem Bau eine weit nähere; denn 
während die Genitalbänder der Schirmquallen, wie wir uns überzeugen werden, nach Einwucherung der Eu- 
todermfalte und Trennung derselbeu in die zwei, den Genitalsinus bekleidenden Blätter (Keimepitel, subum- 
brcllares Blatt), durch Abspaltung entstehen und in gauzer Länge mittelst eines Ausläufers (Suspensoriums) 
der subumbralen Stützplatte getragen werden, dürften die Geuitalblätter der Charybdeen bei der Ueberein- 
stimmung des beide Flächen bekleidenden Epitels, wie die Genitalbänder der Lncernarien als frei vor- 
springende durch Eiuwucherungeu der Genitalanlagen emporgehobene Entodermfalten hervorgegangen seien. 
Jene wurden im Zusammenhang mit der Configuratiou der Magentaschen und ihrer Lage an der Septei. 
flache Lamellen, während diese unregelmässige Aufwulstungen ausbildeten. Dass der Form-Aehnlicbkeit der 
( ieschlechtsorgane von Charybdea mit denen der Schirmquallen tur die morphologische Beurtheilung nicht 
der ihr von Hertwiy beigelegte Werth, souderu nur eine untergeordnete secundäre Bedeutung zukommt, 
dürfte vor Allein aus der Verbindungsweise des Genitalblattes mit der subumbrellaren zur Septalwand er- 
hobenen Gallert hervorgehen. Anstatt eines zusammenhängenden Suspensoriums beobachten wir eine Reihe 
kurzer trabekelartig vorspringender Fortsätze, mittelst welcher das Genitalband am Septum aufgehängt ist. 
Mit denselben alterniren in regelmässigem Wechsel die langgezogenen Spalten (C. Claus L c. Taf. III Fig. 29 1 
zwischen Septum und Genitallamellen, die wohl auf eine discoutinuirliche Eiuwuehening des Koimepitels. 
wie sic ja auch bei deu Lueernarieu besteht, zurückscldiesseu lassen. Dann aber dürfte auch dem feineren 
Baue nach ein näherer Anschluss au die Genitalbänder der Lueernarieu zu erwarten sein, mit denen 
sie in der Thal die gleichmässige Ueberkleidung der in die Gastralcavität vorspringenden Oberfläche mit 
einem hohen Cylinderepitel gemeinsam haben. Mit diesem hat das Keimepitel in beiden Fallen nichts zu 
thun. vielmehr dürfte dasselbe zur Zeit eines noch inditfereuten Zustandes des entodormalen Epitels von der 
subumbralen Einbuchtung aus in das Innere der Falte dem Entodorm entlang eingewachsen sein. Von der Form- 
gestaltung abgesehen, würde vornehmlich der Unterschied eiugetreten sein, dass sich bei den Becberquallen 
frühzeitig in jeder lCinwucherung ein Genitalsinus entwickelt hat, während dio Bildung desselben bei den 
Charybdeen im Zusammenhang mit der llachen Form der Falte und einer demgemäss modificirten Gestaltung 
des Stromas unterblieben ist, und die Einwucheruugen frühzeitig ihren Zusammenhang mit der eutoier- 
malen Bekleidung verloren haben. Diese auf Grund triftiger Anhaltspunkte gestellten Voraussetzungen 
über die Eutstehuug der Genitulorgane von Charybdea lassen sich sehr wohl mit dem feineren Baue der fertigen 
Geschlechtsorgane in Einklang bringen. Im weiblichen Geschlecht liegen Eizellen verschiedener Grösse 
der gallertigen Achseuplatte von beiden Seiten gleichmässig auf, die grossem und reifen Eier mehr in den 
jieripherischen Tlieil der Gallert bis zum entodermalen (C. Claus 1. c. F'ig. 27 und 28) Epitelialbelag empor- 
gedrüugt; aber auch jüugere Eikeime finden sich ähnlich wie auch in den Genitalwülsten der Lucernaria dem 
Entoderm angefügt und hier und da zwischen den Zellen desselben scheinbar eingekeilt. Im männlichen Geschlecht 
sind die hohen mit Cnidoblaslen untermengten Zellen des Eutodermbelags von den Hodeuschläucheu 
scharf abgegrenzt, und diese durchsetzen in einfacher Schicht in ein festes mesodcrmales Gerüst eingebettet, 
die ganze Breite der Genitallamelle (C. Claus I. c. F’ig. 29 und 30), so dass ein etwa bestehender Zusam- 
menhang des die Spermatoblasten erzeugenden Koimepitels mit dem entodermalen Belag überhaupt nicht in 
Frage kommen kann. Hatten 0. und ll. Hertwiy mit dem Befunde der beiden von ihuen untersuchten 
weiblichen Charybdeen mäunliche Thierc vergleichen können, so würden sie gewiss nicht den Ursprung der 
Eikeime m die peripherische Eutodermbekleidung der fertigen Geschlochtsiamollo verlegt haben. 


Il O. umi R. lltrtiri’j J c. pag. 1(13. 
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Die resumirende Darstellung endlich, welche in jüngster Zeit E. Haeckel in seinem umfangreichen 
Medusen-Werke von den Geschlechtsorgane der Charvbdeeu gibt, enthält weder über Bau noch Entwickelung 
derselben irgend eine neue Angabe, bleibt vielmehr hinter dem bereits Bekannten weit zurück. Jedes Geuital- 
blatt soll einen Fortsatz (Fulerum) der subumbralen gallertigen Stützlamelle enthalten, der beiderseits vom 
subumbralen Eutoderm-Epitel bekleidet ist. Dass es sich nicht um einen einfachen Fortsatz, sondern um eine 
Reibe trabekelähnlicher Pfeiler handelt, durch welche diese Verbindung bergestellt wird, ist jenem Autor 
ebenso wie das Vorhandensein der mit den Pfeilern alternireuden Spalten ganz unbekannt geblieben. Die 
Geuitalprodukte lässt derselbe einfach aus dem Entodermepitel sich entwickeln und dann bei ihrer Reifefreiin die 
Tasche des Blattes hineinfallen, während sich die Stützlamelle als faserige Axcnplatte oder in Gestalt eines 
baumförmigen Gerüstes im Taschenraum ausbreite. Und bei einer solchen gleich oberflächlichen wie verfehlten 
Darstellung, die eine völlige Uukeuutuiss des feineren Baues verriitb, verkündet Haeckel vom hohen Thron herab, 
dass ich noch im Jahre 1 878 in der Gonadeubildung der Charybdecn im Vergleich zu den Schirmquallen „eine 
höchst abweichende Gestaltung“ habe finden können, „während doch in der That der Unterschied, den die 
Geschlechtsdrüsen derselben von denjenigen der übrigen Acraspeden darbieten, nur geringfügig sei“! 

3. Discoplioren. 

lieber die Gonadenanlagen verschiedener Schirmquallen habe ich bereits in meiner frühem Arbeit *) 
Einiges mitgetheilt und dieselben au Aurelia- und DwcomediM'f-Larven als schmale bandförmige auf Entoderm- 
verdickungen zurückzufuhrende Streifen dargestellt, welche die Filamentgruppen in schwach convexen Bogen 
umziehen. Rücksichtlich des histologischen Verhaltens wurde lediglich hervorgehoben, dass die Verdickungen 
aus kleinen indifferenten Zellen bestehen. Diese Angaben waren auf Grund von Flächenbildern gemacht 
worden und wenu sie auch vollkommen richtig wareu, so fehlten doch zur Feststellung der Lagenbeziehuug 
jeuer Zellenwucherungen die an feinen Quer-und Längsschnitten gewonnenen Befunde. 

Besonders schön treten die Gonadenstreifen au Ditcnmedusa - Larven hervor und zwar bereits au Jugend- 
formen mit vier grösseren und vier ganz kurzen Tentakeln und noch ganz rudimentärem Gefüssnetz, welches lediglich 
durch die erste zikzakförmige Querverbindung der Liingsgefiisse nebst dem Ergänzungsstück des Uinggefasses 
hergestellt wird. (Fig. 40.) Solche Jugendl'ormeu erreichen im lebenskräftigen Zustand den Scbeibendurchmesser 
Ton 15 Mm. und besitzen in jedem Gcuitalradius acht grosse Filamente, welche in ansehnlichem Abstand 
nahe der Peripherie des Centralmagens von den schmalen schwach gebogenen Gcnitalstreifen umzogen werden. 
Unter stärkerer Vergrösseruug erweist sich derselbe keineswegs als eine continuirliche Zellenwucherung, man 
überzeugt sich vielmehr, dass von dem äusseren linear begrenzten Saume derselben nebeneinander zahlreiche 
kleine Hügel von Zellen centripetal vorwachsen. (Fig. 78.) In etwas grösseren Formen von 18 bis 20 Mm. hat 
sich jedoch diese IJngleichmiissigkeit ausgeglichen, und auch der dem Centrum zugewendeto Rand des nun- 
mehr bandförmigen Streifens erscheint geradliuig. Querschnitte dieses Entwickluugsstadiums ergeben nun unzwei- 
deutig, dass die Genitalanlagen cntodernmle Zellcnwucherungen sind, welche nicht weit von der peripherischen 
Grenze des Centralmagens in die mesodermalc Gallertschichtc der Subumbrella einwachsen und an dieser 
einen bandförmigen in die Gastralcavitiit vorspringenden Wulst erzeugen (Fig 74). Die Einwucherung erfolgt 
centripetal von einer schwachen Bucht aus, deren Epitelbekleidung mit den Elementen jener übereiustimmt, 
und aus grosskernigen indifferenten Zellen besteht In etwas vorgeschritteneren Stadien bemerkt mau in der 
Zellcnmasse eine longitudinale Spalte, durch welche sich ein parietales, der subumbrellaren Stiitzlamelle anlie- 
gendes Blatt, von einem mehrschichtigen der Gastralcavitüt zugekohrten Blatte zu sondern beginnt. Das 
letztere repräsentirt das Keimepitcl. welches sich durch den in der Bildung begriffenen Spaltraum, die Anlage 
des Genitalsiuus, von der parietalen einfachen Zellenlage abhebt Später kommt auch der Genitalsinus, dessen 
Wände hier und da noch durch lang ausgezogene Zellen wie durch kleine Pfeiler zusammcngehalten werden, 
an der Einwucherungsstelle zum Durchbruch, so dass nunmehr das Genitalbnnd in ganzer Länge bis auf seine 
proximale, wie durch ein Suspensorium mit der Subumbrella verbundene Ansatzstelle, als einheitliche, jedoch 
durch eine Menge von kurzen Trabekeln getragene Lamelle abgespalten erscheint, 

1) Näheres über das Capitol der Charybdeen in Haeckel ' s Werk findet man in meiner Schrift: Zur Wahrung der Ergeb- 
nisse meiner Untersuchungen über Charybdca, als Abwehr gegen den llaeckelismus. Arbeiten aus dem zoologischen Institut. 
Wien Tom IV. 1882. 

2) C. Claut. 1. c. |>ag. 24. 4<>. 
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Schon frühzeitig zeigt dns Genitalband in Folge der lebhaften Wucherung seiner dicht gedrängten 
auch in der Längsrichtung des Bandes sich rasch ausdehneuden Zellenmasse eine wellenförmige Faltung, 
welche sich au der mit jenem verbundenen gastrogenitalcu Lamelle der Subumbrella genau wiederholt. An 
Jugendformen von 25 bis 30 Mm. Scheibendurchmesser, an welchen bereits die Nebeuteutakeln zwischen den 
in der Spaltung begriffenen Randlappen hervorzuwachsen beginnen, haben diese alteruirend dem gastraleu 
und subumbrellaren Baum zugewendeten Buchten schon eine bemerkeuswerthe Tiefe erreicht und bereiten die 
früher von mir beschriebene Gestaltung der reifen Genitalkrauseu vor. Später werden insbesondere diejenigen 
Einbuchtungen, welche nach der Gastralhöhle gerichtet sind und in dieser wulstfdrmige Vorwölbungen erzeugen, 
zu tiefen mit subumbrellaren Wölbungen alternirenden Taschen, und wohl durch den Zug, den das Wachs- 
thum des Genitalbandes au der sie stützenden Subumbrellarwaud ausübt, wird veranlasst, dass dieselbe am reifen 
Geschlechtsthiere längs des krausenförmigeu Bandes rinuenförmig eingezogen ist, während sich das von dem- 
selben umzogene mit Filamenten besetzte Feld fast bruchsackförmig vorwölbt, ohne dass es zur Bildung einer 
peripherischen Gallertwucherung mit subnmbrellarer Schirmhöhle kommt. Schon wenn die Faltungen aufzu- 
treten beginnen, kann man die männliche und weibliche Natur des sich entwickelnden Thieres bestimmen, da 
sich im erstem Falle vom Geuitalepitel bereits zahlreiche Nebensäckchen als Anlagen der Hodenfollikel gegen 
die eutodenuale Gastralbekleidung erheben, (Fig 7(5 — 78), beim weiblichen Geschlechte aber im Keimepite! 
bereits grössere Zellen als Eikeime hervortreten. 

Die Geuilalaulagen von Aurelia auritu verhalten sich nach Lage uud Entstehung ganz ähnlich 
wie die beschriebenen der Discomedusa uud werden schon an Larven von 12 bis 15 Mm. Scheiben- 
durchmesser als verdickte Epitelstreifen erkannt, indessen erscheinen dieselben von der Peripherie der 
Gastra leavität weiter entfernt, in unmittelbarer Berührung mit der äussern Reihe der Gastralfilamente. 
Das Fortwachsen der bandförmigen Streifen beruht vornehmlich auf einer fortschreitenden Wucherung de» 
Keimepitels, uud führt auch hier zu einer krausenförmigeu Faltung. Wie ich schou früher vollkommen richtig 
beschrieben habe, .folgt diesen Einfaltungen des Genitalbandes der düuue Boden der Schirm höhle, und es 
entstehen eine grosse Menge taschentÖrmiger Einsenkungen, welchen die zahlreichen wulstfonnigen Vorsprünge 
des Genitalhandes im Raume der Gastrogenitaltasche entsprechen, während andererseits die Geschlechtsorgan? 
auch in dem Raum der Schirmhöhle zwischen jenen Taseheu in wulstlörmigeu Auftreibungen hervortreten, 
welche wiederum durch Einsenkungen des gastralen Raumes bedingt werden.“ Der Umstand, dass mir früher 
das Vorbaudensein der zur Bildung des Genitalsinus tülirenden Spaltung unbekannt geblieben war, kounte 
die richtige Darstellung der Entwicklungswege um soweniger beeinträchtigen, als ja die Spaltung langt- Zeit 
eine unvollständige bleibt, indem beide Blätter des Spaltraumes durch eiue Menge Trabekel zusammeugehalten 
und mit der subumbrellaren Membran verbunden bleiben. 

Die mit der Entwickelung der Geschlechtsorgane zusammenfallende Bildung der Schirmhöhle (Sub- 
genitalhöhlc), wurde ebenfalls bereits in meiner früheren Arbeit dargestellt und inzwischen auch von Haeekd 
acceptirt, so dass ich hier nicht weiter auf dieselbe eiuzugeheu uöthig habe. Ich will nur das eine hiuzutügru. 
dass sich die Schirmhöhle oft auch schon an kleinern Exemplaren ganz ansehnlich entwickelt, uud bei .4« reffet 
von 35 bis 40 Mm. Durchmesser die Genitalorganeschon reife GescUlechtsproducte enthalten können, während der 
normale Umfang der geschlechtsreifen Thiere mehr als das Doppelte beträgt. Querschnitte durch die Ovarien 
geschlechtsrcifer Thiere (Fig. 79) zeigen von dem nach 0. uud 11. Hertwig bei Pelagia bestehenden Verhält- 
nisse eine bemerkenswert he Abweichung in dem Umstande, dass die Bildung der Eikeime keineswegs auf 
eiue schmale engbegrenzte Zone, die Keimzoue, beschränkt bleibt, sich vielmehr in ganzer Ausdehnung des 
die Eier tragenden Keimepitels erhält. Zwischen den grossen reifen Eiern, welche die Genitallamelle nach 
beiden Seiten hin stark auftreibeu, liegen ältere und jüngere Eizellen in buntem Wechsel, und man 
überzeugt sich, dass dieselben aus dem vom Keimepitel gebildeten Boden des Ovarialblattes in das 
von kleiuen Zellen durchsetzte Stroma emporwachsen. Hiermit stimmt auch die gleichraässige Beschaf- 
fenheit des die Keime bildenden Epitels überein, welches keineswegs den für das Keimtragende Epitel voa 
Nausithoe beschriebenen Charakter vacuolisirter Zellen gewonnen hat, sondern überall die Zellenform der 
Keimzone wiederholt. 

Ganz das nämliche gilt auch für die Ovarien von Discomedusa, in denen überall zwischen den 
grossem Eizellen noch junge Eikeime verschiedenen Umfanges vertheilt sind, während hei Pelagia die Grösse 
der Eier nach dem freien Rande des Ovarialblattes continuirlich zunimmt, und die jungen Eikeiine auf eine 
wohl begrenzte Zone am entgegengesetzten Rande beschränkt sind. (I-’ig. 81 Kz.) Gleichwohl zeigt das Lpitol 
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auf welchem sich iu weiterer Entfernung von «1er Keimzone die grösseren Eier erheben, bei Pelagia eine 
von dem keimtragenden Epitcl der Nausithoe wesentlich abweichende Beschaffenheit. Dos viscerale Blatt des 
Genitalsinus stellt vielmehr eine auffallend zarte dünne Membran dar, deren Zellen nur au den Befestigungs- 
stellen der grösseren Eier cylindrische, von Yacuolen erfüllte Zellen sind und die von 0. und R. Hertwig als 
Zellenkrone bezeichneten Erhebungen (Fig. 81 JK.) bilden, welchen offenbar die Bedeutung eines Nährbodens 
für die wachsenden Eier zukommt. Der Unterschied von dem bei Nausithoe bestehenden Verhalten würde 
also im Wesentlichen darauf zurückzufiihren sein, dass nicht die Gesammtheit der Zellen des Epitels iu con- 
tinuo. sondern nur vereinzelte den Eizellen wie Kronen aufsitzende Zellengruppcn aus hohen mit Yacuolen 
erfüllten Cylinderzellen bestehen. Wenn die Brüder Hertwig den freien Ovarialrand von Pelagia als steril 
betrachten und als eine dünne epitelbedeckte Gallertlamelle beschreiben, welche die Eier nicht erreichen, 
so dürfte diese Darstellung dem Verhalten überreifer, bereits in der Eiablage begriffenen Weibchen entlehnt 
sein, deren zuerst gereifte Eier der freien Bandzone bereits in den Genitalsinus ausgetreten sind. In minder 
reifen noch nicht zur Ablage von Eiern befähigten Individuen nehmen die Eizellen von der relativ breiten 
Keimzone an in ganz contiuuirlichen U eher gangen bis nahe dem Rande an Grösse zu. ohne dass mau eine 
sterile Randzone zu unterscheiden vermöchte. Es scheint daher die Vorstellung berechtigt, dass die ver- 
meintliche sterile Zone erst sceundiir durch den Ausfall der Eier und Annäherung der beiden Zellenblätter 
entstanden ist. Zudem habe ich mich bei Aurelia von dieser Art der Entstehung eines schmalen eilreien 
Raudstückes in Folge des Austrittes reifer Eier zwischen den Zellen des visceralen Sinusepitels überzeugen 
können. (Fig. 79.) 

Bei der hcrmnpbroditiscben Chrysaora treten die Genitalbänder ausserordentlich spät auf. Noch im 
Pelagiastadium fehlen dieselben und erst an Formen von circa 25 bis 30 Mm. Scheibendurchmesser, an denen 
16 Zwischententakeln vorgewachsen sind, bemerkt man in der Peripherie der jüngsten Filamentreihe schmale 
Gonadenstreifen, die im Zusammenhang mit den bereits durch die grosse Menge von Filamcuten veranlassten 
Faltungen der Gastrogenitalmembrau sogleich in zahlreichen Schlingen gewunden erscheinen, an denen sich 
die drei primären, schon von L. Agassis für die Pelagiden nls charakteristisch hervorgehobenen Haupt- 
schleifen naekweisen lassen. (Fig. 82.) In diesem Alter ist aber schon eine reichere Faltung des Bandes wie 
im ausgebildeten Zustand der Pelagia (Fig. 80) nachweisbar. Auch finden sich bereits an verschiedenen Stellen 
des Gastralraumes Hodensäckchcn mit Spermatoblasteu. (HS) Während der weiteren Entwickelung, welche mit 
einer Vermehrung der Filamente und complicirteren Faltung der Gastrogenitalmembrau verbunden ist, bildet 
die mittlere Schlinge mehrere, meist wohl drei Nebenschliugen, so dass nunmehr die früher von mir beschriebene 
Form des Genitalbandes iu Erscheinung tritt. Schon vorher aber ist die für Chrysaora eigentümliche, von 
Aurelia bedeutend abweichende Form der Schirmhöhle durch das Dickenwachsthum der Gallert vorbereitet. 
(C. Claus , 1. c. pag. 38, 39). Auffallcndcrweise zeigt das Geuitulband von Chrysaora iu seiner feinen Struktur 
von dem der Pelagia nicht unwesentliche Abweichungen. Nicht nur dass die Keiinzone keine scharfe Begrenzung 
bat. insofern auch zwischen den altern Eiern am keimtragenden Epitcl junge Eikeime hervorwachsen, es durch- 
laufen die Eier auch im Gallertstroma, von einer zarten Follikelwand umgehen, ihre Embryonalentwicklung, 
um als Planula - Larven in den Genitalsinus einzutreten. Das der Gastralseite zugewendete Epitcl des Genital- 
bandes besteht von vereinzelten Cnidoblasten abgesehen aus rnässig hohen Cylinderzellen. in deren Inhalt 
grössere Körner und C’oncremente abgelagert werden (Fig. 83b). Offenbar findet in der beiderseitigen Be- 
kleidung der Ovariallamelle ein lebhafter Stoffumsatz statt, der Art, dass das dem Geuitalsinus zugckchrte 
keimtragende Epitcl (Fig. 83a) von Vacuolcn erfüllt, vornehmlich die Nahrungszufuhr der sich entwickelnden 
Embryonen vermittelt, während das Epitel der andern Seite Ausscheidungsprodukte in reicherem Masse auhüuft. 
Wahrscheinlich handelt es sich in deu hier uud da auch durch feine Krystalle vertretenen Concretioncn um 
stickstoflhaltige Endprodukte des Stoffwechsels, wie solche auch am entodermalen Epitel des Centralmageus 
und der Mundarme an verschiedenen Stellen abgelagert werden, und ganz ähnlich auch bei HydroidqualUn 
sich wiederfinden. 

Vergleichen wir die bei den grossen Schirmquallen beobachtete Gonadenentwicklung mit dem für 
Nausithoe beschriebenen Befunde, so hegt im Wesentlichen das gleiche Verhältuiss vor. Auch bei Nausithoe 
werden die Geschlechtshäuder nicht als einfache leistenförmige Entoderm-Verdickungen angelegt, sondern durch 
eine solide Eiuwuckenuig des Eutoderms vorbereitet, welche sich ebenfalls frühzeitig in zwei die Anlage des 
Geuitalsinus begrenzenden Zellenlagen spaltet. Nur darin besteht eine interessante, nicht zu unterschützendo 
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Abweichung, dass die Einwucherung nicht wie dort centrijwtal. sondern centrif ugal erfolgt, die Genitallamelle dem- 
nach mit ihrem dütalen Rande an der Subumbrella suspendirt ist, und die Oeffnung des Genitalsinus am proxi- 
malen Rande der Insertion des Gustraltilaments zugewendet liegt. Wahrscheinlich kehrt dies Verhalten bei allen 
Ephyrvjmilen wieder, deren Gonaden ja nach Hneckel' s Darstellung einen so übereinstimmenden Charakter 
zeigen, und es dürfte mit demselben im Causalnexus stehen, dass die einfachen (ungetheilteu ) hufeisenförmigen 
Gonaden der als PaUphyriden unterschiedenen Gattungen in umgekelurter Richtung als der Uonadenbogen der 
grossen höher stehenden Schirmquallen gekrümmt ist, indem der convexe Rogen wie bei den Tenstriden proximal- 
wärts nach dem Mageucentrum hin gerichtet ist und die beiden Schcukel desselben distalwiirts divergiren. Haeckel 
beschreibt diese hufeisentürmige einfachste Gouadenform als eine .einfache leistenförmige odor wulstförmige 
Verdickung des Entodcrms“, indessen kann kein Zweifel bestehen, dass dieselbe eine Einwucherung des Kn- 
toderms in die Mesodermgallert ist und dass zwischen jener und der g astralen Entodermbekleidung des 
Streifens oder Wulstes, eine eventuell auch die Genitalprodukte aufnehmeude Gallertzone vorhanden ist. Es 
ist sogar nicht unwahrscheinlich, dass auch hier schon ein spaltförmiger Genitalsinus besteht und somit von 
der unrichtiger Weiso auf „Faltenlnldung“ des Entodenns zuriickgefubrteu Gonaden der übrigen Ephyropside* 
kein wesentlicher Unterschied besteht Die Wahrscheinlichkeit dieses Verhaltens leite ich aus dem Umstand« 
ab. dass sich die Genitalaulagen von NautUho e schon sehr frühzeitig in zwei Blätter spalten. Wäre aber die 
Sinusbildung in jenem Falle unterblieben, so müssten die in der soliden Ein Wucherung erzeugten uud reif ge- 
wordenen Genitalprodukte, die nach dein Magenraume gerichtete Entodermbekleidung durchbrechen, was mir 
wiederum mit Rücksicht auf die so nahe, unmittelbare Verwandtschaft von Pnle.phyra — Ephyroptis und Nautitho* 
höchst unwahrscheinlich vorkommt. 

Wenn es nunmehr nach den dargestellten Eutwicklungsvorgängen der Geschlechtsorgane nicht mehr 
bezweifelt werden kann, dass der Ursprung des Kcimcpitcls bei den Scyphonuduten in Uebereinstimraung 
mit den Anthozoen in der That ein entodcnualer ist, so dürfen die von 0. und ß. Hertwig gezogenen Schluss- 
folgerungen über den diphyletiscben Ursprung die Scyphom&luten und Hydroidmeduten um so sorgfältiger 
zu prüfen sein, als der Ausgangspunkt ein unbestreitbar richtiger ist Die nahe Beziehung der Scypho- 
meduten zu den dn(Ao;oe/i war schon durch die Gemeinsamkeit der gastralen von Muskclziigen durch- 
setzten Gallertstränge oder Septeu (Septalmuskeln ), sowie durch die mit denselben iu Couuex stehenden 
Filamente festgestellt und konnte durch die gleiche Eutstehungsweise der Keünepitelien nur erhärtet werden. 
Gleichwohl scheint mir auch jetzt noch die systematische Schlussfolgerung nicht nothwenig, durch Einführung 
der Begriffe „ Eutocarpen“ uud „ Eklocarpen “ eine Umgrnppirung der Medusen vorzunehmen und den bisherigen 
Verband der Polypo-Meduseu völlig zu zerreisseu. Wie man leicht eiuseheu wird, steht diese Frage mit der 
einer mouophyletischcn oder diphyletiscben Entstehung der Medusen in innigem Zusammenhang, uud es ist nur 
eine ganz berechtigte Consequeuz, wenn 0. und ß. Hertwig im Anschluss an ihre Eintheiluug der Cnidarier die 
eutnearpen Acraspeden uud die ektocarpen Craspedoton nebst Siphonophoreu als Meduseugruppen betrachteu. 
„die mit einander zunächst gar nichts zu tliuu haben“, und welche sich, jede für sich selbstständig, von 
einem allerdiugs ähnlichen Ausgangspunkte der Polypenform unter gleichen Existenzbedingungen durch cou- 
vergente Züchtung entwickelt habeu. Nun ist ja allerdings au sich das phylogenetisch zweimalige oder 
wiederholte Auftreten ein und derselben Organisationslörm theoretisch nicht widerlegbar, vielmehr durch die 
in dor mitogenetischen Entwicklung nachgewiesene mehrmalige Entstehung des gleichen Organes (Cnutacsm) 
der Vorstellung als möglich nahe gelegt Indessen werden wir zu einer solchen Auuuhme doch nur daun, 
wenn hierzu absolut zwingende Gründe Torliegen, unsere Zuflucht nehmen. Solche scheinen mir jedoch im gege- 
benen Falle Dicht zu bestehen, da wir die verschiedenen, den Gegensatz beider Meduseugruppen vorbereitenden 
Abweichungen durch Yerümlerungeu einer bereits vom Polypeustock aufgeummteu freischwimmeuden Form von 
tetraiueralcr Gliederung recht wohl nhzuleiten vermögen. Diese medusenähnlicheu Geschleehtsthiere, neben 
denen anfangs wohl im Cyclus derselben Art pnlypenfdrmigc nicht zur L<»trenuung gelangende Geschlechts- 
thiere bestanden habeu mochten, bildeten wie die letzteren ihre Geschlechtsstoffe in beiden histologisch noch 
weniger verschiedenen Zellenhäuten an beiden Flächen dor Mundscheibe. Nun erfuhren die Polypen und deren 
Stöcke im Iaiufe der Zeit mannigfaltige Differenzirungen und gewannen zum Theil eine complicirtere Gestaltung 
ihrer gustrnlen Cavität, zu welcher das Auftreten zunächst von vier sept.alen Wülsten Anlass gab. Die von den 
Polypen mit einfach bleibendem Gastralraum abstammenden Geschleehtsthiere bildeten die entodermalen Anlagen 
zurück, so dass die Sexualstoffc grosscntbeils oder ausschliesslich oktodormale Erzeugnisse wurden. In der 
zweiten Formenreihe übertrug sich frühzeitig, noch bevor mehr als vier Scptalwülste gebildet waren, die gastrale 
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Complication auf die knospende Medusengeneralion, und es entwickelten sich aus den in den Medusenleib mit auf- 
genommenen Taeniolenresten die Gastraltilamente, während andererseits im Zusammenhang mit dieser das 
Auftreten gastraler Nebenräume fördernden Gestaltung auch in der Medusenform lediglich die entodermalen 
Geschlechtsanlagen (in die mesoderaale Gallertlage einwachsend) erhalten blieben. Wo die Polypenform Träger 
der Geschlechtsorgane blieb, machte die Vermehrung der Septenzabl im Zusammenhang mit der Umstülpung 
des Mundaufsatzes und seiner Umbildung zum Mundrohr weitere Fortschritte, und es wurde die Organisation 
des Polypen bei bedeutenderer Durchschnittsgrösse eine fortschreitend complicirtere. Auch hier rückten die aus- 
schliesslich zurück gebliebenen entodermalen Geschlechtsanlagen in das Mesoderm der geschützten Gastralräume. 

Mau vermag in solcher Weise theoretisch recht gut die Vorstellung einer einmaligen Entstehung 
der Medusen zu begründen, so dass dieselbe zumal mit Rücksicht auf den vierziihligen Bau und auf das 
übereinstimmende Lagen verhält niss der vier Mundecken zu den primären Radiarcanäleu bei Hydroidquallen 
und Scyphomedusen , wenn nicht eine grössere, so mindestens die gleiche Berechtigung wie die Annahme einer 
zweimaligen Entwickelung der Quallenform verdient, ohne dass damit selbstverständlich in beiden Formen- 
reihen die selbständige Bildung einzelner Organe gleicher oder ähnlicher Leistung wie des Velums und 
der Randlappen, der einfachen sowie der zusammengesetzten, aus Tentakeln hervorgegangenen Randkörper oder 
Sinneskolbeu etc. bestritten werden soll. Jedenfalls werden Hydroidquallen und Scyphomedusen, schon insoferno 
sie beide modificirte Polypen sind, eine Reihe homologer Theile besitzen, wie Umbrella und Subumbrella, 
Mund und Mundrohr, Centralmagen und primäre Magencanäle. Musculatur und Anlagen der Nervenccntren, 
Theile die nicht durch convergente Züchtung zwei oder mehrmals, sondern nur einmal entstanden sind, und 
deren morphologische Vergleichung keineswegs, wie sich Haeckel ausdrückt, „ganz haltlos “ 1 2 erscheint 


Die Metamorphose der Rhizostomeen. 


Bekanntlich bestehen in unserer Kenntniss der /fAizo«fpmee«-Entwickeluug noch immer bedeutende 
Lücken, indem weder über den Strobilationsvorgang genauere Beobachtungen vorliegen, noch auch die Ephyra 
gezüchtet und deren Umgestaltung verfolgt worden ist Ueber die im Semaeoatomeea-Stadium befindlichen 
Larven von j Rhizostoma wurden ausser deu Mittbeilungen von Al. Brandt ,') die lediglich ältere Stadien be- 
treffen, von mir’) selbst bereits einige Beobachtungen über jüngere Stadien veröffentlicht, welche indessen immer 
noch viel zn weit vorgeschritten waren, um sichere Schlüsse über die Umbildung der Ephyra, insbesondere 
über die Eutstehungsweise der Randlappen, sowie über die Entwickelung der acht Mundarme zu gestatten. 

Wenn es mir nun auch bislang leider nicht glücken wollte, die Ephyralarve aus dem Ei zu züchten 
und in ihre nachfolgenden Entwicklungsphasen zu verfolgen, so habe ich doch und zwar nicht nur von Rhizostoma 
Cuvieri ( vor . pulmo L.), sondern auch von der zweiten in der Adria vorkommenden ßAizostomeen-Gattung, von Cotylo- 
rhiza tuherculata , weit jüngere als die bislang bekannt gewordenen Larven aufgefunden, an welchen sowohl die 
Entstehungsweisc der Randlnppcu, als die Entwicklung der Mundarme und des Gefässystems ermittelt werden 
konnte. Ich schicke voraus, dass ich unter Rhizostomeen in der bisher üblichen Weise die den Semaeostomeen 
gegenüberstehende Abtheilung der Schirmquallen begreife und den Namen Rhizostomidtn für die Familie auf- 
recht erhalte, welche durch die Gattung Rhizostoma repräsentirt wird. Diese längst in der Wissenschaft eingebür- 
gerten Bezeichnungen nach dem Vorgang HaeckeC s durch die Namen „PUemiden“ und „ Pilema “ zu ersetzen, halte 
ich nicht nur für eine völlig unbegründete, sondern für eine principiell verwerfliche Aenderung. deren Aufnahme 
ein I’raejudiz zur Beseitigung eines guten Thcils der uns von den Autoren überkommenen Xomenclatur schaffen 
würde, welche war allen Grund haben gegen unbefugte Angriffe zu schützen. So gut wir den Wortstamm von 
Gattungsnamen in der Familienbezeichnung aufrecht erhalten, indem wir jenem die Endung „idae“ anfügen, 
so sind wir auch berechtigt für allgemeinere, über dem Begriff’ der Familie stehende Gruppen deu Wortstamm 


1) Al. Brandt, Ueber Rhizostoiua Cuvicri. Ein Beitrag zur Morphologie der vielmundigen 
Imp. St. Pctersbourg Tom. XVI. 1870. 

2) C. Claut, Studien ctc. I. c. pag. 47 — 51. 
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mit entsprechend inodificirter Endung beizubehalten. Eine Umschau im Sj'stem wird uus an Hunderten mn 
Beispielen die allgemeine Anerkennung dieses Principes ausser Zweifel stellen. Auch ist demselben E. Hatcktl 
mehr als einmal gefolgt und hat selbst mit Rücksicht auf den vorliegenden Fall in seiner generellen Morphologie 
die Af/as*»z'schen Ordnungen der Semaeostomeae und Rhiznstomeae, sowie innerhalb der letztem die Familie 
der Rhizostomidae mit der Gattung Rhizostoma acceptirt. Der allgemeine Begriff der Rhizoslomie oder Wurzel- 
mündigkeit kann aber unmöglich als Gruud betrachtet werden, die Familie und Gattung umzutaufen und durch 
neue Namen den schon so complicirten Apparat der Nomenclatur zu bereichern, das heisst durch unnützen 
Ballast zu beschweren. . 

Die jüngsten pelagisch gefischten Rhizostoma- Larven, welche ich, von den Bemühungen des Herrn Dr. 
Graeffe unterstützt, seither aufzutinden im Stande war, haben freilich schon das Eyliyrn- Stadium über- 
schritten, zeigen jedoch noch eine so einfache Gestaltung des Umbrellarrandes. des Canalsystems und der 
Muudarme, dass es nicht schwer fällt, dieselben aus jeneu abzuleiteu. Bei einem Scheibendurchmesser von 
3 7* bis 5 Mm. besitzt diese Larve (Fig. 86) stark verkürzte und verbreiterte Ephyralappen. zwischen welchen 
ebenfalls paarweise, breite, flachgewölbto Intcrmcdiürlappen so ansehnlich hervortreten, dass die Incisuren 
derselben in den acht intermediären Radien vom Mittelpunkt der Scheibe weiter entfernt sind, als die radiären 
Einschnitte, welche die Lage des Siuueskolben bezeichnen. Ob diese acht Lappenpaare durch Abspaltung au» 
dem Seitenrande der acht primären Lappenpaarc der Ephyra hervorgegangen oder zwischen denselben am Rande 
der verbreiterten Intermcdiärfelder selbständig hervorgewachsen sind, lässt sich leider auf Grund dieses Stadium» 
nicht absolut sicher entscheiden, indessen immerhin durch den Vergleich mit verwandten Medusenlarven in 
hohem Grade wahrscheinlich machen. Am nächsten möchte das Verhältniss, welches zwischen den paarigen 
Intermediärlappen und den mit jenen ziemlich gleich breiten Augenlappen besteht, dem Verhältniss zwischen 
den Randlappen der Discomedusa-Lurven entsprechen, zumal sich diese DUcophoren-GaitiiDg am meisten 
unter den Semaeostomeen der Rhizostoma annähert Ich glaubte auf Grund desselben früher schliessen zu 
können, dass die intermediären Lappen durch Abspaltung von Seitenstücken der verbreiterten Ephyralappen 
entstünden, da ich diese bei Chrysaora genau verfolgte Bildungsweise nach der Gestaltung der Randlappen 
auch für Discomedwa- Larven ableiten zu können glaubte. Indessen bin ich seitdem durch die Bekanutscha« 
mit jungen Zwischenstadien dieser Larven überzeugt worden, dass hier die intermediären Lappen und z»ar 
schon in der ersten Anlage als paarige Fortsätze zwischen den Augeulappen vorwachsen und sich allmähiig 
mit den Seitenrändern der Augenlappen in der Weise verbinden, dass leicht der Anschein einer Abspaltung 
bei ausschliesslicher Betrachtung einer vorgeschrittenen Larve entstehen kann. Demnach dürfte es sich wohl 
auch bei der Rltizosl oma-Larve so verhalten. Schon E. HaeeksV) hatte diese Entstehungsweise für Rhizostona 
und sogar für alle Rhizostomeen als wahrscheinlich hingestellt, freilich ohne genügende Begründung. Denn wenn 
derselbe hervorhob : B Bei der jugendlichen seinostomeu Larve von Pilema pulmo, welche Claus (1877 1. c. lat. X. 
Fig. 42) abgebildet hat, sind die 16 Ocularlappcn noch grösser als die 32 Velarlappen und sowohl dieses \ er- 
hältniss als auch ihre Anordnung spricht liir meine Annahme, dass bei allen Rhizostomiden (wie hei den Aurelidt») 
die Velarlappen nicht durch Spaltung der ursprünglichen 16 Ephyralappeu entstehen, sondern durch Ein- 
schaltung von 8 weiteren intermediären velaren Hauptlappen zwischen den letztem“, so ist nicht einzuseheo, 
wie das von mir dargestellte Grössenvcrhältniss der Lappen und die Anordnung derselben einen derartigen 
Schluss rechtfertigen kann, um so weniger, als bis dahin die intercalare Einschaltung der Velarlappen nur Er 
Cyanea capillata und Aurelia nuritu bekannt war. uud hier die Anordnung der Randlappen durch die un paare 
Beschaffenheit des vorwachsenden Zwischenlappens eiu wesentlich anderes Aussehen gewinnt. In Wahrheit aber 
verhält es sich so, nur dass von vornherein, was bislang für keinen Fall nachgewiesen war, paarige Interme- 
diärläppchen vorwachsen. Wir werden später hei Cotylorhiza sehen, dass auch hier die Intermediärlappen 
durch Einschaltung entstehen, aber freilich wie bei Aurelia als unpaare Lappen vorwachsen, ein Verhältniss, 
welches für die spätere Configuration des Randsaumes nicht ohne Bedeutung ist. 

Von besonderem Intcrosso erscheint die Gestaltung der Gefässcanälc (Fig. 86), welche sich noch 
auf 16 sehr weite und durch ein Ringgefäss verbundene Radiarstämme reducireu. Von denselben sind die 
acht oculareu Radialgefüsse beträchtlich länger als die alternirendcn Intermediärgefässe, an deren distalem Ende 
das Ringgefäss mit starker zweiarmiger Wölbung nach dem Scheibenrand hin vorspringt, während die Ana- 
stomose des Ringgcfässes mit den acht Radialgefässen in beträchtlicherer Entfernung vom Scheibeuraude und 

I) E. Hatcktl I. c. p»g. 580. 
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und den Randkörpern liegt. Die beiden in die Sinneslappen eintretenden Ausläufer der Radialgefässe sind 
bereits mächtig entwickelt, und kurze seitliche Ausbuchtungen der Interiucdiärgefässe deuten die Stellen an, von 
welchen Anastomosenbilduugen mit entsprechenden Aussackungen des Ringgefässes entstehen, und das Netzwerk 
des Gefässystems seinen Anfang nimmt Diese Ausbuchtungen erheben sich nicht au der marginalen Seite 
der primären ringförmigen Gefässverbindung, sondern an der inneren dem Scheibencentrum zugewendeten Seite, 
Ln Wesentlichen wiederholt das vorliegende Stadium des Gefässapparates die Gestalt des Canalsystems der 
Flotculiden (Floscula und Floresca), welches diese Entwicklungsstufe zeitlebens bewahrt und von E. Haeckel 
mit Recht als einfachster Form-Zustand betrachtet wurde. 

Der weite Hache Magenraum ist in seiner Peripherie noch ganz gleichmässig gestaltet und entbehrt 
noch der Vorwölbungen in den Radien der Gastraltilamente, so dass auch die Radiärcanäle erster und zweiter 
Ordnung noch die gleiche Länge besitzen. Die Zahl der Gastraltilamente reducirt sich in jeder der 4 Filament- 
Gruppen auf 8 bis 12 ungleich lange Fäden von unregelmässiger Anorduung. (Fig. 86.) 

Auch die Mundarme verhalten sich höchst einfach, indem ihre distalen Enden noch nicht als Doppel- 
arme auseinander weichen. Dieselben gleichen noch sehr den vier Mundarmen der jungen Aurelien oder 
Discomedusen, liegen jedoch bereits centralwurts weit dichter aneinander geschlossen, so dass die Mundöffnung 
verkältuissmiissig eng erscheint. Auch tragen dieselben längs ihres Randsaumes eine gedrängte Reihe ziemlich 
langer Mundtcntakelchen, welche an den Armen entsprechend junger Seuiaeostomconlarvcn durch eine geringe 
Zahl kurzer Vorsprünge und warzenförmiger Erhebungen des Armrandes vertreten werden. 

Eine besondere Auszeichnung der noch einfachen Armluppen ist ihre bedeutende Flächeneidwicklung 
und mit dieser im Zusammenhang die unverhältnissinässig grosse Ausdehnung des distalen Randes, welcher 
bereits die seitlichen Armränder an Länge übertrifft und nahezu rechtwinklig in dieselben einbiegt. Demnach 
verjüngen sich die Arme nicht nach dem Ende zu, wie hei den Larven der Semaeoslomeen, sondern gewinnen 
gerade am terminalen Rande die grösste Breite. Mit dieser Flächenentwickelung steht das frühzeitige Auftreten 
einer Liingsfalto im Zusammenhang, welche an der äussern oder abaxialen Seite des distalen Armabschnittes 
eine tiefe Einbuchtung, an der Innenseite eine entsprechend longitudinale Vorwölbung erzeugt. Nach dieser 
hin schlagen sich die beiden Armhälfteu in der Weise zusammen, dass sie zwei an der uutem oder ventralen 
Seite geöffnete tiefe Rinnen bilden, welche an der Basis der Mundarme, wo die Armrippc ontspringt, in eine 
gemeinsame zum Munde führende Rinne zusammenlaufen, am distalen Armende dagegen in zwei divergirendeu 
Falten als langgestreckte Spalten ausmünden. Der basale Tbeil jedes Armes entspricht der Aulage des von dem 
Haupt- oder Stammcaual durchsetzten Armstammes, der nachfolgende zwei Rinnen enthaltende Thcil der Anlage 
des auf dem einfachen Armstamme sich erhebenden Armpaares. Es sind mit andern Worten die gabelig aue- 
einander weichenden Falten der distalen ArmiUtche die Anlagen der acht spätem Rhizostomeenarme. welche 
sich bald in Folge stärkeru Wachsthums wie scheinbar durch Spaltung entstandene Endäste der vier Haupt- 
arme Ausnahmen. Dieselben gewinnen mit der fortschreitenden Grössenzunahme einen verhiiltnissmässig so 
bedeutenden Umfang, dass sie schliesslich den Eindruck selbständiger Mundarme machen. Die Zurückführung 
der acht Anue der Rhizostomeen auf die vier einfachen Arme der Semaeostomeen ergibt sich demnach recht 
einfach aus dem besondern Vcrhältniss des Wachsthums der vier ursprünglich einfachen Fortsätze des Mund- 
rohrs, und es ist keineswegs, wie man im Hinblick auf die vier, in zwei Schenkel gespaltenen (wahrscheinlich 
auch durch Faltung entstandenen) Mundarme von Aurosa geschlossen bat, ein einfacher Spaltungsvorgang, 
durch welchen die Zahl der Mundarme verdoppelt wird. Vielmehr verhalten sich die Armpaare ihrer Entstehung 
nach zu den einfachen Armen wie diese zu dem ursprünglich glattrandigeu vierseitigen Mundrohr der Ephvra, 
welches sich auch nicht spaltet, sondern in den vier Winkeln mächtiger wächst und gefaltete I/appen erzeugt. 
Die Faltung der mächtig wachsenden Armspreiten und Armränder ist also die Ursache der scheinbaren Spaltung, 
wie später auch der Trichterbildung. 

Mit der fortschreitenden Grössenzunahme wiederholt sich nun der beschriebene Vorgang, welcher aus 
dem Endabschnitt der vier einfachen Mundarme durch scheinbare Spaltung Doppelarme hervorgehen liess. an dem 
distalen Ende der letztem von Neuem. An Larven von 5 bis 7 Mm. Scheibendurchmesser besitzt jeder der acht 
zu den spätem Hauptarmen werdenden Armlappen (Fig. 3.V) nahezu die Form der ursprünglichen vier Mund- 
arme und erscheint in Folge der bedeutenden Länge des distalen Raudes au diesem gefaltet, so dass zwei 
Seitenläppchen (Fig. 88a") entstehen, deren Flächen sich wiederum zusammenschlagen und zwei divergirende 
Aeste am Ende der acht Muudarme bilden. Diese Tenninalfalten werden die Anlagen der „Dor$alflilgel u 
des Rhizostomeen- Armes, welche somit ebensowenig durch Spaltung, sondern unter dem EinHussc der Faltung 
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entstanden sind. Immerhin ist der unpaare einfache Hauptstamm eines jeden zweitheiligen Armpaares relativ 
noch so ansehnlich, dass die Larve den Eindruck einer Semaeostomeen-Meduse macht, deren Arme bei um- 
geschlagenei) Seitenflächen am Ende eine wiederholt dichotomische Gabelung erfahren hatten. 

Noch bevor die beschriebene Gabelung am Ende der acht Arme bemerkbar wird, treten au der 
abaxialen Fläche des Mundstiels, an der Basis des spätem Scheibenstammes, die Anlagen zu den 16 kamm- 
fÖrmigen Fähnchen auf, welche E. Haeckel als Scapuletten oder Schulterkrausen bezeichnet hat. Es sind eben- 
soviel papillenfürmige Erhebungen, welche rasch zu cylindrischen, am freien Ende geruudeten Gallertrühren 
auswachsen. deren Centralcanal mit seiner Entodermbekleidung an der Basis der Armrinuen entspringt. 
(Fig. 88a, ,i.) Die Cylindcr erheben sich paarweise in den acht Radien, und zwar erscheinen die vier Paare 
(Fig. 89, 90, 91/?), welche in den Ebenen der primären Mundarme (Radien erster Ordnung) liegen, im Vergleich 
zu den nitcmircnden Paaren (a), welche den Radien der Genitalorgane angchören. an Grösse merklich zurück- 
geblieben. Mit dem fortschreitenden Wachsthum gleicht sich jedoch dieser Unterschied in spätem Stadien 
wieder aus. Schon frühzeitig erfahrt nun der cylindrische Anhang eine seitliche Compression und bildet an 
dem freien gewölbten Ende vier bis sechs warzenförmige Erhebungen oder Tentakelpapillen, zwischen welchen 
der centrale Canal nach aussen durchbricht. Während nun diese Papillen zu kleinen Tentakeln auswachsen. 
erscheint die zwischen denselben befindliche Spaltöffnung nach der innern oder axialen Seite des massig com- 
primirten Anhangs herabgerückt und zu einer länglichen, von den Tentakeln umstellten Trichterspalte aus- 
gezogen. (Fig. 93.) I)a dio Tentakclanlagen bereits als kleine Warzen vorhanden sind, bevor der centrale 
Canal zwischen denselben zum Durchbruch gelangt, so ist die ektodennale Natur ihrer Bekleidung unzweifelhaft, 
und ergibt sich demnach a priori auch für das Epitel der übrigen Mundtentakel der gleiche ektodennale 
Ursprung als sehr wahrscheinlich. Untersucht man dio Teutakelchen am Rondo der Mundarme näher (Fig. 104), 
so dndet man an denselben nicht nur die gleiche Gestalt, sondern auch die gleiche histologische Be- 
schaffenheit. Das Ende ist schwach kuopffdrmig augeschwollen und durch eine dichte Häufung von Cnido- 
blasten zu einer Nesselbatterie geworden. Der Stil enthält im Ektodermbelag hier und da dieselben Nessel- 
kapseln, zeichnet sich aber durch eine tiefe Schicht von Muskellibrillen aus. welche die Gallertachsc be- 
kleiden. Diese Längsmuskelfnseru erstrecken sich bis in die Gewebe des Randsaumes, wie ja die ektodennale 
Armseite überhaupt dieselben Muskelfibrillen besonders in Querziigen angeordnet, aufzuweisen hat Aber auch 
in den ventralen Thcil des Randsaumes setzen sich die Muskeln von den Mundteutakeln eine kurze Strecke 
fort bis zu einer oft scharf markirten Linie, welche die Grenze der dunkleren, nach der Tiefe der Rinne 
hin zahlreiche Driiscnzelleu entlmltcnde Entodermbekleidung und des hellem Ektoderms mit seinen zahlreichen 
Muskelelementen bezeichnet. So lässt sich die Entstehung der oralen Randtentakelcheu auf der Ektodermal- 
seite auch direct histologisch ablciten. nicht aber schlechthin aus dem Vergleich mit den über die Ektoderm- 
fläche der Exumbrella zerstreuten Nesselwarzen und Nesselpapillen, welche der Muskcltibrillen entbehren. 
Die für das Entoderm charakteristischen hohen Drüsenzellen sind dieselben Gebilde, welche so zahlreich an den 
Gastralfilamenten auftreteu und die verdauende Wirkung derselben zu bewirken scheinen. (Fig. 69. Dz.) Die 
Verbreitung dieser Drüsenzellen besonders in den tiefem Partien der Armrinne, welche später zu den Arm- 
gefässen werden, steht mit der Thatsache im Einklang, dass schon in diesen peripherischen Zuleitungsrühren 
die Verdauung kleiner Seetliiere stattfindet. 

Das Wachsthum der allmälilig zu dreiseitigen Blättchen werdenden Schulterauhänge erfolgt nun 
unter ganz ähnlichen Vorgängen, wie sie für das Endstück der acht Mundanne beschrieben wurden. In Folge 
bedeutender Ausdehnung des Randfeldes, welches die Trichterspalte umsäumt, bildet sich auch hier am freien 
Ende eine mediane Falte aus. welche unter den Anschein einer terminalen Spaltung zur Anlage zweier iliver- 
girender Seitenflügel fuhrt. Man unterscheidet nunmehr an jedem in der Flächenlage dreiseitigem Blatte eine 
kurze axiale Kante, eine viel längere am distalen Endo zweitheilige (in den Kanten der Seitenflügel gespaltcue 
Aussoukante) und eine obere der Subumbrella zugewendetc Kante, welche den von Tentakelchen umsäumten 
Spaltrand darstellt und an dem nach aussen abstehenden abaxialeu Ende oberhalb der getheilten Aussenkantc 
zweitheilig wird. (Fig. 90ab.) Schon an Exemplaren von 7 bis 8 Mm. Scheibendurchmesser mit gablig ge- 
theilten Armenden sind die Fähnchen dreiflügelig geworden und haben in einzelnen Exemplaren — das 
Wachsthum erfolgt bei den Individuen äusserst imgleich — einen Umläng erreicht, welcher dem der Armenden 
mit den spätem Dorsalkrauscn kaum nachsteht. 

Eine weitere bemerkenswerthe Eigentümlichkeit der Armgestaltung liegt in dem Vorhandensein 
von acht langgestreckten caualähnlichen Rinnen, welche paarweise den distalen Abschnitt der Primürnnue j 
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durchsetzen, Ton hier aus divergirend in die paarigen Arme eintreten und sich in die Rinnen des neuen 
Faltenpaares, der späteren Dorsalkrispen, theilen. Paarweise durch den mittlern Längswulst eines Primär- 
arms getrennt, münden sie erst an der Basis (Fig. 90 RA') desselben, nachdem sie die Canäle der Fähnchen- 
anhänge aufgenommen haben, in die vier breiten und kurzen Hanptcanäle ein, welche in der Peripherie 
des Centralcanals ebensoviele den Armbasen zugehörige Ausbuchtungen bilden und sich in die vier radiären 
Magencanäle fortsetzen. 

Von grossem Interesse ist nun die Lagenversehiebung, welche sich allmählig an den Scapulett- 
anlagen während ihrer Ausbildung zu Anhängen noch in jugendlichen Stadien vollzieht. Ursprünglich in den 
acht Radien paarweise nebeneinander hervorgewachsen, rücken sie wohl in Folge ungleichmiissigen Wachs- 
thums der Gallert des Mundstils mehr auseinander, so dass bald die zu einem Paare gehörigen Fähnchen 
mit den benachbarten Anhängen in gleichem Abstand liegen, und nunmehr die paarweise Zusammengehörigkeit 
der IG gleich weit von einander entfernten und gleich grossen Blättchen nicht sofort in die Augen fällt. 
Später nähern sie sich paarweise mehr und mehr den acht intermediären Radien und den diesen zuge- 
hörigen acht Armrinnen, in welche ihre Central-Gefässe einmüuden. Die ursprünglich radiule Lage erscheint 
demnach mit einer intermediären vertauscht, wie sie dem Gefdesursprung der einander zugekehrten Anhänge 
benachbarter Paare entspricht. Selbstverständlich handelt es sich bei diesem Vorgauge nur um eine passive, 
in Folge ungleichmässiger, wohl mit dem eigenthümlichen Wachsthum der Arme zusammenhängender Massen- 
zunahme der Gallertsubstanz des zur Armscheibe werdenden Armstils. 

Unter solchen Umständen müssen in älteren Stadien wie auch au der geschlechtsreifen Rhizostoma 
die verticaleu Radialebenen, welche durch den Hauptflügel oder Stamm der Scapuletten gelegt werden, mit denen 
der Armäste und ihrer Dorsalkrispen correspondiren, ein der Entwicklung nach durchaus secundäres Verhiiltniss, 
welches E. Haeckel zu einer merkwürdigen Missdeutung verleiten konnte. Dieser Forscher *) betrachtete 
nämlich die übereinstimmende Lage der Scapuletten und Dorsalkrispen in gleichen Radialebenen, sowie den 
Umstand, dass die concave Curve des Fissionsrandes jener Anhänge der convexen Curve des abaxialen Ober- 
anuraudes entsprechen soll, „als eine äusserst wichtige Thatsache,“ weil sie den Beweis liefere, „dass die 
tiqenthüsnlic.hen Scapuletten ursprünglich nichts weiter sind als die obersten Lappen der Dorsalkrausen, welche 
durch einen tiefen Einschnitt von den unteren Hauptstücken der letztem getrennt und abgelöst sind“. Man 
überzeugt sich an diesem eclatanten Fall, zu welchen Verirrungen den Naturforcher die umgebundene Herr- 
schaft der Phantasie bei Ausschluss thatsiichlicher Anhaltspunkte und ohne Controle grundlegender Beobach- 
tungen fuhrt! Noch interessanter aber ist der Umstand, dass Haeckel' a durch die beschriebene Entstehungs- 
weise ansreichend widerlegte und als verfehlt erwiesene Scapuletten-Theorie selbst wieder nur die Consequenz 
einer andern eben so irrigen *) Vorstellung dieses Autors war, nach welcher die Mundtentakeln als „entodermale 
Bnccal- oder Brachialiilamente hervorgegangeu sein sollten aus den vier ursprünglichen Taeniolen (Magen- 
wülsten) des Scyphostoma, die sich in zwei orale Sckenkel spalteten“. Auch diese durch nichts erwiesene Ansicht 


1) E. Haeekel I. c. pag. 582. 

2) Vcrgl. E. H. 1. c. pag. 463, ferner pag. 560. Ich wies Haeckel* Scapuletten - und Zh'gi/W/m-Theorio bereits in einer kleinen 
Schrift über die Rhizostomen zurück. Zoologischer Anzeiger 21. Februar 1881 Nr. 76. Etwa 6 Monate später erschien in der Jenenser 
Naturw. Zeitsehr. Tom VIII 2 Heft, ausgegeben am 31. Juli, das Elaborat eines Haeekel' sehen Schülers (0. Hamann. Die Muudarmo der 
Rhizostomen), welches seinem wesentlichen Inhalt nach eiu Excerpt aus dem grossen Medusonwerk ist and einige Angaben über die 
Entstehung der Mundarmc und deren Auhänge bringt, die auch im 2tcn Bande jenes Werkes aufgenommen worden sind. Dasselbe prä- 
tendirt die Frage über den Ursprung der als kolbenförmige Blasen, Saugnftpfe, peitscheuiormige Filamente unterschiedenen Anhangs- 
gebilde durch „Untersuchungen“ beant worten zu wollen, täuscht jedoch uusere hierdurch angeregten Erwartungen so vollständig, dass 
wir nicht zu begreifen vermögen, wie der Lehrereinem so schülerhaften Anfänger die Publication dieser „Untersuchung“ gestatten 
konnte. Rücksichtlich der Digitellen-Vmge ist die Haeckcl’sche Zurückführung der Mundtentakelchen auf entodermale Buccalfilamente 
vollkommen aufgegeben, ja es wird derselben mit keinem Worto mehr Erwähnung gethan, dagegen die ektodermale Natur derselben 
auf Grund ihrer Aehnhchkeit mit den an der Exurabrella zerstreuten Nesselpapillen behauptet Haeekel heisst es, habe wiederholt 
ansgesprochen, dass diese Bildungen einer genaueren Untersuchung bedürfen, indem er die Frage für eine offene gehalten! Nun 
enthält die letztere Behauptung eine Unwahrheit, denn wenn jener Autor auch an einer Stelle seines Werke* (Tom I. pag. 465) von 
den mannigfaltigen Mnndanhängen, welche in Form von sitzenden oder gestilten Saugnäpfen, tentukulähnlichcn Filamenten, keulen- 
förmigen Blasen, gestilten Knöpfen, einreihigen oder mehrreihigen Krausen auftreteu, aussagte, „dass sie noch einer genauem Unter- 
suchung bedürfen“, so ist Haeekel doch darüber im Reinen, dass dieselben „modificirte Gastralfilamente des ursprünglichen Mundrohrs 
sind, Brachialfilamente, die ans dem cntodermalen Filament-Besatzo des ursprünglichen Mund rohre« sich entwickelt haben*. Daher 
trete hier „der merkwürdige und sehr seltene Fall ein, da*» Untrere frei vortrclerul* Organe de* Thierkörper* an ihrer AtuienftUche 
rem Entoderm Überzogen sind“. Nicht eine Erledigung dieser für ihn abgeschlossenen Frage, sondern systematisch verwerthbare 
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war nicht etwa nur nebenbei als eine der Prüfung werthe Möglichkeit, als eine offene Krage, sondern als eine 
entschiedene Behauptung biugestellt, auf die Haeckel an mehreren Stellen seines Werkes wiederholt hinweist. 
„In der Timt, heisst es zur Begründung jenes Satzes, haben alle jene Muudteutakcln auch dieselbe Struktur wie 
die übrigen GastralfUaineute und bestehen aus einem soliden Gallertfadcn, dessen entodcnnaler Epitel-Ueberzug 
aus Ncsselzelleu, Drüseuzellen, Epitel-Muskelzcllen und Geisselzellen sich zusammensetzt. “ Ferner bei Be- 
sprechung der Toreumiden „Zwischen den Saugmündchen entwickeln sich eigenthiimliche Mundtentakeln- oder 
Arm-Tentakeln“ aus entodennalen Brachial-Filameuten der Mundränder entstanden, während die exodermalen 
ursprünglich am Sehinnrande stehenden echten Tentakeln stets fehlen.“ Diese unrichtig erdachte Behauptung 
aber gab den mittelbaren Anlass zu der völlig verfehlten Ableitung der Scapuletten, deren Teutakelchen 
natürlich als den Buccal- Filamenten gleichwertbig. mit diesen gleichen Ursprungs, folglich Derivate der Gastral- 
wülste sein mussten, demnach nicht anders als in Coutiuuität mit den entodennalen Wucherungen des Mund- 
randes entstanden sein durften ! 

Von besonderem Interesse ist die weitere Ausbildung des Gefässnetzes. welche in ganz anderer und 
wesentlich abweichender Weise als z. B. bei den AurelUlen erfolgt. Zunächst werden, wie bereits beschrieben, 
die radialen und intermediären Gefässe durch ein Binggelass verbunden, so dass ein dem Canalsystem der 
Floretten ähnlicher Formzustaud zur Erscheinung tritt. Der zuerst gebildete Gefässring bildet in deu Inter- 
mediärfeldern stark vorspriugende Bügen, welche etwas über den peripherischen Grenzsaum des Kranz- 
muskels hinausreichen. In etwas älteren Larven (Fig. 88). verbindet sich jede Bogenbälfte mit einem Ausläufer 
des Intermediärcanals, so dass an jeder Seite desselben eine anfangs gerundete, später gezackte Masche der 
Entodermlamelle bleibt (Fig. 112), welche wieder durch Annstomosen getheilt, in mehrere Maschen zerfällt 
(Fig. 94). Nun wird auch der nach der Peripherie offene Ausschnitt, rechts und links vom distalen Ende des 
Kadialgefiisses durch eine Anastomose des letztem dem Gefässbogen augeschlossen, und es ist somit in der 
Zone des Kranzwuskels ein Anastomosennetz gebildet, dessen distaler wie proximaler Band durch eine Art 
Bingcanal bezeichnet wird. (Fig. 95). Noch bevor das Mascheunetz complicirter wird, treten vom proximalen 
Bingcanal zwischen den radiären und intermediären Hauptgel'ässeu blind .geschlossene Fortsätze aus, welche 
sich über den iunern Saum des Kranzmuskels ausdehnen und später centripetal vorspringende Gefüss-Netze 
(Haeckel ' s Canal-Netz- Arkaden) erzeugen. Die Anlagen derselben sind bereits an Larven von 8 — 10 Mm 
Durchmesser mit zwei gethcilteu Iutermediiirlappeu vorhanden. Die acht radialen Gefässe entsenden je 
2 Gefässtaschen in die Ocularlappen. 

Die Form der Gallertscheibe bat sich insoweit verändert, als dieselbe durch Zunahme der Gallert 
stärker und gewölbter geworden ist. Die Baudlappen sind noch nicht vermehrt, doch haben die beiden Velar- 
lappen in jedem Intermediärfeld an Breite zugenommen, so dass sie die Siuueslappeu an Ausdehnung bedeutend 
übertreffen. Ventralwärts nach der Subumbrellarseite ungeschlagen, bilden sie an den grossem Formen von 


Anhaltspunkte, glaubte E. Haeckel von der genauem Untersuchung der Mund-Anhänge erwarten zu können (Toni I pag Stül. 
„Wahrscheinlich wird der feinere Rau und die vielgestaltige Difforenzirung dieser Arm-Organe, die gegenwärtig nur sehr unvoib 
kommen bekannt sind, später gute Hilfsmittel für <üu Systematik der ithizostomen liefern“. Di« ektodermalo Natur der Digitelb 11 
ist wie schon früher Grenacher und ich seihst ausgesprochen, allerdings vollkommen richtig, die übrigen Angaben des Horm Haxvto» 
aber über die Eutwiekelung der Wurzelarme, ihrer Canäle und Auhangsgehilde beruhen auf höchst oberflächlichen Beobachtung», 
und sind so ziemlich suimntlich irrthümlich. Man sieht auch den boigegebenen skizzenhaften Abbildungen die Hast und Eile ,c - 
mit welcher die Publicatiou des Elaborats betrieben wurde. Uobrigeus stimmt zu dem Werthe dessolbeu durchaus der anmaiwnde 
Ton, mit welcher der Autor mciuc Angaben nbfertigeo zu köiiueu für möglich hält. Besonder* ergötzlich aber nimmt sich 
der superiorc Standpunkt aus, von dem Herr Hamann die von ihm natürlich für richtig erkannte Sca/mlcttcn - Theorie seia« 
Lehrers vertheidigt. „Die Forscher auf diesem Gebiete,* ineiut er, „werdcu es für selbstverständlich erachten, wenn die Beobach- 
tungen des Herrn CI au» so lauge für noch nicht genügend beglaubigt gehalten werden, als bis vou anderer unparteiischer Seite her 
dieselben bestätigt sind!“ Nun Herr Hamann hatte die betreffenden Larvenstadien vor sieh (Formen mit noch nicht gesp»B* aeB 
8 Armen), au denen er die Richtigkeit meiner Beobachtungen hätte leicht eonstatireu können. Indessen anstatt zu beobachte» 
urtheilte er wie sein Meister vom hohen Throne herab. Uebrigens hat nun auch E. Haeckel in der Digitellen-Frage den Itiiekzug 
angetreten, indem er im zweiten Baude seiner Monographie (pag. 182) natürlich unvermittelt und ohne den Widerspruch zu der 
im ersten Baude vorgotrngeneu Lelire auch nur zu berühren, folgende Sätze aufnimmt : „Diese Mundtentakeln öder „Mond- 
fitiger“ {Digitellen) gleichen in ihrem Bau vollständig den innern „Magenteiltakcln“ oder Gastralhlamenten und wurden fni! |cr 
damit verwechselt („Muudfilnmente“). Allein das Epitel, welches die solide Gallert-Axe der lieideu analogen Gebilde übersieht, 
gehört bei den gastralen Filamenten dem Entoderm an, bei den oralen Digitellen hingegen dem Ektoderm -. Auch in der bc*P*' 
letten - Frage wird llaeckil seine verfehlte Deutung aufgehen müssen, dann aber uns wahrscheinlich durch die höchst merkwürdig* 
Entdeckung überraschen, dass diese Gebilde als selbständige Erhebungen ihren Ursprung nehmen. 
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10 Itis 12 Mm. Durchmesser bereits eine mittlere Einbuchtung, welche später zu einer tiefem <len Velarluppen 
in zwei Lappen thcilenden Falte wird. Die Stadien mit vier Velarlappen in jedem Intermediürfeld beginnen 
etwa bei einer Grösse von 12 bis 15 Mm. Schcibendurohmesser und zeigen weiter vorgeschrittene Compli- 
cationcn der Armfalten und Gefüssramificationen. 

Auch die Form der centralen Magenhöhle erfahrt im Zusammenhang mit der fortschreitenden 
Anastomosenbilduug des peripherischen Canalsystems einige Veränderungen. Im jüngsten Larvenalter ist die 
Peripherie der centralen Mageneavität genau kreisförmig (Fig. 88). und Radiär- wie Intermediärcanäle entspringen 
in gleichem Abstaude. Allmählig aber gewinnt die peripherische Begrenzung die Form eines Achtecks, von dessen 
Ecken die Intermediär-Caniüe entspringen, während die zu den Randkörpern verlaufenden Radiärcanäle von 
der Mitte der acht Seiten austreten. Indesseu liegen die letzteren in nicht genau gleichem Abstand vom Mittel- 
punkte der Scheibe entfernt, indem alternirend vier Seiten weiter nach der Peripherie vorspringen und vier, 
wenn auch schwach, centrahviirts wie eingezogen erscheinen. Die erstem entsprechen den Radialfcldern erster 
Ordnung, ihre Mitte wird durch die Radien des Mundkreuzes bezeichnet, die schwach einwärts gezogenen 
Seiten gehören den Radien zweiter Ordnung au und entsprechen den Radien der Geuital-Felder, wie überhaupt 
ihre Einkriimmung mit der schon im frühem Alter bemerkbaren Anlage der Scliirmhöblen im Zusammenhänge 
steht. Schon an Larven von 7 bis 8 Mm. Scheibenbreite mit beginnender Anastomosenbilduug der Gcfäss- 
canälc (Fig. 94) und verkürzten Armstämmeu entwickelt sich an der subumbrellaren Magenfläche und zwar 
centralwiirts von jeder der vier Rogeureilien der Gastraltilamente eine auswärts gebogene, halbmondförmige 
Gallert falte, deren Schenkel peripherisch über die Seiten der Filamentreihe hinausreichen und an der Grenze der 
Magenperipherie einander näher treten. Diese überaus zartwand ige Falte begrenzt einen anfangs flachen 
Taschenraum, welcher nichts anderes als die Anlage der Subgenitalbühle oder Schirmhöbie der Geschlechts- 
organe ist und somit auch in der Entwicklung von Rhizostoma früher als die sehr spät auftretende Anlage 
des Geuitalbandes zum Vorschein kommt. Das Auftreten der Falte (Fig. 97 Ft, an welcher sich auch die 
Ektoderwbeklcidung betheiligt, hat nicht nur die Annäherung der vier entsprechenden subumbrellaren Felder 
(spätem Gastrogenitalmeiubrau) an die dorsale Magenwand, sondern die, wenn auch schwach eoncave Eiukriim- 
mung der Magenperipherie zur Folge. Dagegen erscheint in den Radien der Mundarme die centrale Magen- 
waud von der Magendecke weit abgehoben, so dass in der Verlängerung der vier Armcanäle ebensoviel breite 
gefässartige Erweiterungen (MC) der Magenhöhle entstehen, aus denen die in gleicher Richtung nach der 
Scheiben- Peripherie verlaufenden Radialgelasse erster Ordnung entspringen. 

Mit der fortschreitenden Grössenzunahme der Rhizostoma - Larve gewinnt der Scheibenrand und 
das peripherische Gefässnetz, inshesonders aber der nunmehr in Form von vier Armpaareu entwickelte Apparat 
von Mundanhängen eine complicirtcre Gestaltung. An Larven von 12 bis 15 Mm. Durchmesser haben sich 
die Zwischenlappen in dem Maasse verbreitert, dass sie die Sinneslappen um das doppelte an Breite über- 
treffen. Jeder Zwischenlappen erscheint in seiner Mitte in Folge der hier merklich verdünnten Gallert schwach 
eingefaltet und im umgeschlagenen Zustand am Bande eingebuchtet, so dass in jedem Intermediürfeld schon 
vier Zwischenläppchen unterschieden werden können. Eine solche Rhizostoma - Larve wurde von mir bereits 
früher ') beschrieben und abgcbildet. Genitalstreifen sind in derselben noch nicht vorhanden; doch ist die 
Gnstrogenitalmenibran bereits sackförmig vorgewölbt und bildet in der Zone der Gastralfilameute eine Quer- 
falte, die bei der ersten Betrachtung leicht den Schein eines vorhandenen Genitalbandes veranlassen kann und 
mich selbst früher täuschte. Besonders verändert erweisen sich die Mandarine, nicht nur durch die zahlreichen 
an dem mit Tentakelchen besetzten Randsaume entstandenen l'altungeu, sondern auch durch das Verhalten 
ihres basalen Abschnitts, des Annstauunes. Während in denjüngern Larvenstadien von 4— 8 Mm. Durchmesser 
die vier den primären Hauptarmen entsprechenden Armstämme als gotrcimtc Mundanhänge verticul abstelien, 
sind dieselben inzwischen durch die emporwachsende Zwischengallert in einen eugern Verband gebracht. Diese 
Verschmelzung der Armstiimme zu dem als Armscheibe unterschiedenen Muudaufsatz geschieht also keineswegs 
durch einfache C’oucrescenz der Arme, sondern durch iutercalares Vordriingcn der Zwischengallert, ähnlich 
wie auch am Scheibeuraud der Epbyra die Basalstämme der acht Lappenpaare durch Einschiebung der inter- 
mediären Lappen als selbständige Fortsätze zum Schwinden gebracht werden. So kommt es, dass die Inci- 
suren der vier benachbarten Armpaare mit den Incisuren der zu einem Paare gehörigen Arme allmählig in 


]) C. Claut. Studien über Polypcu etc. 1. c. Fig. -18, Fig. 42. 


7 


Digitized by Google 


50 


i 


dieselbe Kbene rücken, und dass sich am Mundaufsatze acht Arme scheinbar ohne Vermittlung der vier 
radialen Armstämme erheben. Inzwischen ist in Folge dos centralwärts vorschreitenden Wachsthums der 
Zwischengallert, welche mächtige, in das orale Atrium (Fig. 98 KS) keilförmig vortretende Säulen bildet, 
auch der mit oralen Wärzchen und Tentakeln besetzte Randsaum der Armstämme in eine schräg horizontale 
Lage gebracht worden. Derselbe (Fig. 99) erfährt nunmehr überhaupt nur noch eine verhiiltnissmässig be- 
schränkte Fortentwicklung, da die zwischen den vier Gallertkeilen (Kreuzsäulen. Mundsäulen HaeckeV s) des 
Mundaufsatzes beginnende Verlöthung die Wirksamkeit der an der Armscheibe vorhandenen Trichterspalten mehr 
und mehr unnöthig macht. Dagegen erfahren die Randsäume und Seitenflächen der frei vorstehenden Arme 
mit ihren terminalen Gabeliisteu eine um so reichere Entwicklung, indem zahlreiche Querfalten rechts und 
links am Randsaume der Armspreiten auftreten und sich wiederum krausenfonnig falten. Diese Faltungen 
mit ihren Nehenfalten sind die Anlagen der Trichter, deren Spalten die Nahrungsstofie in die tiefere Rinne des 
Armes führen, ln diesem Sinne kann man jeden der vier Mundarme des jüngsten Larvenstadiums als Primär- 
trichter betrachten, zu welchen die beiden Termiualfalten, die Anlagen der paarigen Arme, als terminale Trichter 
hinzukommen. Diese werden dann in einem spätem Larvenstadium in gleicher Weise durch je zwei Terminul- 
falten ergänzt, welche die Anlagen der sog. Dormlkrixpen liefern und ursprünglich auch in ähnlicher Weise 
wie die Terminalflügel der Scapuletten als einfache Trichter fungiren. Nun treten ganz wie hei den Seapuletten 
und deren F.ndflügelu au den Primärtrichtern seitliche Xebentrichter auf, welche später durch seitliche Nehen- 
falten wiederum durch Nebentrichter zweiter uud dritter Ordnung verstärkt werden. An Larven von 1- bis 
15 Mm. Durchmesser beschränkt sich die Faltung noch auf die Xebentrichter erster Orduung. die freilich schon 
kleinere und grössere Nehenfalten bilden. Auch ist das gesainmtc System der Zuleitungshahnen, weun wir 
von den Scapulettgcfässen absehen, noch in ganzer Ausdehnung in den Trichterspalteu nach aussen geöffnet, 
demnach ein System von caualartigen Rinnen und nicht von auch nur theilweise geschlossenen Gefässeu. Der 
orale Canal der Armscheibe erscheint zwar scliou durch die vorspriugeudeu Gallertkcile in den Radien zweiter 
Ordnung stark verengt, so dass die vier Armcanäle zu tiefen kreuzförmig gestellten Ausbuchtungen gewordeu sind, 
aber an keiner Stelle ist eine Verlöthung nachweisbar. Auch die Verlängerungen der acht Armrinnen, welche 
in der Tiefe des Mundstils paarweise in die vier Armcanäle einmiinden. sind nirgends gefässartig geschlossen. Die 
erste Verlöthung betrifft die einander zugewendeten Seitenflächen der vi -r Keilwilhte und bewirkt, dass «he 
vier Kreuzcaniile des Mundrohres bis auf die peripherischen die acht Armcanäle in seitlichen Ausbuchtungen autueh- 
meinlen Kreuzgefasse ohliteriren, und dass im Centrum ein anfangs noch weiter, später allmälilig enger werdender 
Canal zuriickbleiht Indessen bleiben unterhalb des von den zusammengewachsenen Keihvülsten (KSt erzeugteu 
Gallertstiles, welcher nur die mittlere Region der Armscheibe einnimmt, zwischen der Mundöffnung und den 
in die vier Kreuzgefasse paarweise ciiimündendeu Armriuneu (Fig. 98) vier ziemlich breito Rinnen lrei. deren 
Rand von dem Digitellen tragenden Saume der ursprünglichen Armstämme begrenzt ist. Demnach ist an der 
ventralen Seite der Armscheibe ein flacher (früher von mir als Mundtrichter bezeichneter) Vorraum entstan- 
den, «lesseii vier Schenkel sich noch lange als Rinueu erhalten, indem eine Verlöthung des Randsaumes nicht 
eintritt. (Fig. 99. KR.) 

Da die Keilwülste, durch deren Verlöthung die Kreuzcanäle bis auf die vier engen Kreuzgefasse ver- 
drängt werden und der orale Vorraum der Armseheibe gebildet wird, nicht ganz gleiche Dimensionen haben, 
vielmehr zwei gegenüberstehende Keile gewöhnlich breiter sind als die alternirendeu. und hiermit im Zusammen- 
hang die eineu sich dem Centrum früher nähern, so erhält die verengerte Muuilöffming keine absolut kreisrunde, 
sondern eine mehr elliptische Form. In diesem Umstand liegt auch «lie Ursache, wvsshalb im spätem Alter 
die oralen Verwachsungsnähte «1er Arnischeibe nicht die Form eines regulären Kreuzes darbieten, da die vier 
Schenkel nicht unter rechten Winkel « in einem Punkto Zusammentreffen können, sondern paarweise au <h’ n 
Endpunkten einer linearen Zwischennaht sich vereinigen müssen. Es ist dies eine wohl hei den meisten 
Rhiznatomeen sich wiederholende Störung «1er regulär radiären Architektonik, die somit ihre einfache Be- 
gründung findet. In «lio Anlage «ler Armscheibe gehen nun aber ausser den vier primären Armstämme 0 * 
auch die Rasalstiicke der acht Armpaarc ein. Schon an Larven von 12 Mm. Durchmesser findet man den 
Querschnitt durch den zur Scheibe si«-h umgestalteuden Mundstil Sseitig, mit acht schwach convexen \orwol- 
bungen, welche paarweise zusammengehörig die Rasen der acht Armrippcn repräsentiren. (Fig. 98.1 Mit der 
weitem Entwicklung gewinnt dieser peripherische Theil der Armscheibe im Vergleich zum centralen, den 8aum 
der Armstämme tragenden Abschnitt dadurch einen immer grössere Umfang, dass der untere Theil der Arm- 
paare nebst dem zugehörigen Randsaum in fortschreitender Ausdehnung in die Armscheibe gewissermassen ein- 
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schmilzt. Im Zusammenhang mit diesen Wachsthumsvorgäugen gewinnt die in die Scheibe aufgeuommene 
Kinne und der dieselbe umsiiuinende Krausenrand der Armpaare oino fast horizontale Lago. 

Auch in diesem peripherischen Theil der Arrascheibe finden Verlöthungen zwischen den keilförmig 
vortretenden sich berührenden Gallertwülsten statt und zwar innerhalb der vier vom engen Centralcanal 
(Fig. 100 b Cg) geschiedenen Kreuzgefasse, in deren distaler Erweiterung paarweise die schräg absteigenden 
Armcanäle einmünden. Das Lumen dieser Gefässe wird durch die von drei Seiten vorspringende Gallert in 
seinen» mittlern Theile verengt und dreispaltig mit drei Ausbuchtungen, zwei umfangreichem peripherischen, 
welche den Arnicanälen entsprechen und einer engeru, dem Centruin zugewendeten. Indem sich nun die drei 
Spalten gänzlich schliessen, wird jede Bucht zum Lumeu eines Gelasses, die zwei peripherischeu sind die 
Anngefässe, welche schräg nach der Basis im Grunde der Armscheibe in den radiären Stammcanal einmünden, 
während das enge zuinickhleihende seeuudäre Kreuzgefäss ( Fig 100a Kg') schräg nach der Oralseite der Armscheibe 
verläuft und zwischen zwei zu einem Paare gehörigen Annen endet. Im Umkreis des flachen kreuzförmigen 
Atriums haben sich mit der Entwicklung der Gallertkeile vier in dieselben eingesenktc Vertiefungen oder 
Trichterhöhlen (Tr) gebildet, zwischen denen noch in den Radien des .Mundkreuzes zwischen den zu einem Paare 
gehörigen Armen vier kleinere Vertiefungen, die äusseren Trichterhöhlen, hiuzugekommen sind. (Fig. 100 
und lOle'I’r, IV). Ceutralwärts von letztem liegen die Mündungen der beiden schräg in die Armscheibe herab- 
steigenden Armgcfüsse und der von denselben nunmehr getrennten sceundären Kreuzgefasse (Kg'), welche 
letztem mit der fortschreitenden Grössenzunahme immer enger werden und deren orales Ende schou au Bhizostomeu 
von 60 — 80 Mm. Scheibendurchmesser blind geschlossen ist. An Exemplaren solcher Grösse vermag mau leicht 
mittelst einer Serie aufeinander folgender Querschnitte der Armscheibe das an jüngeren Exemplaren beschriebene 
Verhalten der Gefässe, wie es besonders schön in situ nachzuweisen ist (Fig. 100 a, b.), zu controliren und die 
Richtigkeit desselben zu constatiren. (Fig. 101. a — c.) Von den bisherigen Beobachtern wurde dasselbe. am 
vollständigsten von Al. Brandt. ’) verfolgt, freilich in mehrfacher Hinsicht unzureichend beurtheilt. Insbesondere 
wurden die secundäre Kreuzgefasse, (Nebengefässe Brandt ’s) verkannt und als blosse locale Ei-weiterungen der 
Gefässspalten angesehen, welche sich in zwei, die Armgefüsse begleitende Aeste spalten uud zahlreiche 
Zweige au die innem Armkrausen abgeben sollten. (A. Brandt 1. c. pag. 21) 

Schon vorher ist aber am distalen Ende der acht Arme da, wo der krausenförmig gefaltete Rand- 
saum in den Raudsaum der beiden terminalen I>appcn übergeht, eine Neubildung aufgetretcu, die Anlage des 
bekannten dreikantigen Annkolbens. Die Larven besitzen nunmehr eine Grösse von 15 bis 18 Mm. Scheiben- 
durchmesser. Der achtseitige Muudstil erscheint noch relativ hoch, da die Wand des trichterförmigen Atriums 
ziemlich schräg zur Basis der acht Mundarmc absteigt. Die Spaltsäumc der beiden Termiualfaltcn liegen nicht 
mehr in der Verlängerung der ventralen Armkrause, sondern stehen von dieser schon nahezu rechtwinklig ab, 
während ihre verdickten Gallertrippeu wie dreiseitige Kanten an der Aussenseitc der Armrippe flügelartig 
vorspringen. Die erste Anlage des Armkolbens habe ich früher als einen zwischen den Doi salcrispen selb- 
ständig vorwachsenden Zapfen dargestellt, ähnlich wie die Anlagen der Schulterkrausen als frei vorspringende 
Zapfen auftreten. Es waren mir aber die jüngsten Stadien dieser Neubildui g unbekannt geblieben, durch 
deren Auffindung erst die richtige Deutung möglich wurde. Man bemerkt nämlich zuerst genau au der Uebei gangs- 
stelle der Annkrause in die beiden Flügelkrausen dicht unterhalb des Randsaumes drei in der Spaltrinnc vor- 
gewölbte Gallertwülste, einen äussem zwischen den beiden Terminalflügelu und zwei demselben seitlich gegen- 
überstebende innere Wülste zwischen der medianen Armkrause und den Krauseu beider Termiualflügel. Die 
einander zugewendeten Flächen der Wülste treten mit einander zuerst in Berührung, dann paarweise in 
feste Verbindung und bilden die Anlagen eines Gallei’tknopfes, welcher allmithlig als dreikantiger hohler Kolben 
in der Verlängerung der Armachse und des Armcanales hervorwächst. (Fig. 102.) An den drei Kanten des 
prismatischen Annkolbens verlaufen schmale seichte Rinnen, welche die Richtung der drei Spaltkrausen fort- 
setzen. (Fig. 103a.) An der Spitze desselben mündet der Centralcaual in einer von kleinen Tentakelchen um- 
stellten Oeffnung(Fig 103 b), während im Umkreis der Kolbenbasis die drei Krausenspalten mit ihrem Tentakel- 
besatz von einander abgetrennt uud die zugehörigen Rinnen abgeschlossen sind, so dass nur die tiefen Canäle in 
directer Verbindung bleibon. Während sich nun der frei vorgewachsene Knopf zu einem dreikantigen Rohr 


1) Alexander Brandt. Uebcr Rhizottoma Cuvieri Link. Ein Beitrag zur Morpliologio der vielmiindigen Medusen. 
St. Petersbourg 1870. pag. HO. 
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(Fig. 102 Tk.) verlängert, wird der Winkel, unter welchem am Ende des Armes die drei nunmehr von einander 
getrennten Krausen ziisammeutreteu. immer spitzer, mit andern Worten die Krausen der Terminalflügel rücken 
unter Verkürzung ihrer Gallertrippen mehr und mehr auf die Aussenseite der Armrippe und werden zu Dor- 
salcrispen. der mit denselben besetzte Armabschnitt gewinnt eine dreiseitig prismatische mehr und mehr ge- 
streckte Form und wird zu dem schon an Jugendformen von 20 Mm. wohl ausgeprägten sog. Unterarm. 
Uebrigens schreitet die Entwicklung selten an alleu acht Armen gleichmässig vor, vielmehr eilt der eine oder 
andere Arm den übrigen voraus, oder es bleiben umgekehrt ein oder mehrere Arme verhilltnissmässig zurück. 
(Fig. loiia.) Zuweilen finden sich schon au einigen Armen ziemlich lange Armkolben und ausgeprägte Dorsal- 
erispeu, während an deu übrigen Armen die drei Spaltrinneu noch contiuuirlich in einander übergehen. 


Mit dem fortschreitenden Wachsthum vollziehen sich aber an dem distalen Endstück dos Armkolbe ns 
einige Veränderungen, welche zu der irrthümlichen Ansicht Veranlassung gegeben haben, dass an den Rändern 
des Kolbens mehrere oder gar Reihen von Oeffnungcu vorhanden seien. Schon frühzeitig erweitert sich der 
Centralraum in dem dreikantigen Endstück und erscheint hier als kollnge Anschwellung (Fig. 105), deren drei 
Flügel unter Zurücklassung eines Axencanals und peripherischer Rogengänge Verlüthungsfeldcr bilden, deren 
Zahl mit dem Alter eine grössere wird. So scheint es, als ob der Centralcanal am Endo des Kolbens nach 
den drei Kauten hin GetÜssfortsätze entsende, welche au den Kauten in entsprechenden Oeffiningen ausmüudeten. 
In Wahrheit aber reichen die GctÜssausläufer nicht bis zur Aussentläche, an welcher sicli eine grosse Menge 
unregelmässig gestalteter Nessclwarzcn erheben. Auch die enge Terminalspalte kaun schon an Rhizostoraen von 
etwa so Mm. Scheibendurchmesser obliterirt und auch das Centralfeld des terminalen Armkolbens von Nessel- 
Warzen bekleidet sein. Es stellt sich somit für das Endstück des Armkolbcus von Rliizostomn ein gauz ähnliches 
Verhältnis» heraus, wie wir es später für die ganz ähnlich entstehenden primären Nesselkolben der Cotylorhita 
kenneu lernen werden; nur dass sich in diesem Falle keine verästelten Getässausläufer entwickeln. Die Wirkung 
beider morphologisch gleichwertigen Anhänge scheint mir in beiden Füllen dieselbe zu sein: eine Anheftung, 
vermittelt durch die zahlreichen Nessolwarzeu, nach vorausgegangener, durch die terminale Gefnsse begünstigter 
Anschwellung des Endstücks. Demnach ist denn auch die Auffassung IJaeckeTs') eine verfehlte, nach welcher die 
pyramidalen Terminalknöpfe von Rliizostoma den unteren Abschnitt, des verlängerten Abschnittes repräseutiren. 
dessen drei Flügel die Endausläufer der drei Crispeu mit verloren gegangener Kräusenbildung seien; ebenso ist die 
weitere Angabe desselben Autors irrthümlich. dass sich die Gefässäste des Endcanals auf der freien Flügel- 
kante durch wenige einfache Miindohen öffneten. 

Nach der gegebenen Darstellung beruht die Entwickelung der Rhizostoma-Arme von den vier ein- 
fachen Kreuzarmcu aus im Wesentlichen auf einer fortgesetzten Entfaltung der Arm-Fläche und ihres von Ten- 
takelcheu besetzten Randsaumes. Dur primäre Vorgang ist die Faltung und Lnppenbildnng ; durch dieselbe bedingt 
sind die Rinnen, und mm diesen aus entstehen secundär in Folge der Verleihung aneinander liegender flächen der 
Arnispreiten die. tiefen Armgefässe und deren Nebengefässe.*) Auch sind es nicht, wie Uaeckel angibt, die von den 
Mundtentnkolchen besetzten Ränder der Armkrausen. welche mit einander verwachsen, sondern die Flächen der 
Armspreiten unterhalb des tiefen an die Armrippen angrenzenden Cauales. der zum Armgefäss wird. Die mit Ten- 
takelehen besetzten Ränder bleiben vielmehr von der Verwachsung unberührt und bilden insbesondere schön au der 
Armscheibc und zwar an der Mundnaht und deren Fortsätzen an der Armhasis die Seitenwände oberflächlicher 
Rinnen. Diese oberflächlichen Rinnen an der Armscheibc sind an jugendlichen Rhizostomen insofern nicht gaw 
bedeutungslos, als durch dieselben Nahrungsstoffe zu den kleinen Oeffnungcu des Ccntralgefüsses und zu den 

') E. II. Monographie 1. c., Tom. I., pag. 582 und 583. Un<l dem entsprechend auch der genetische Erklärungsversuch 
des Herrn Hamann : „Bei Pitema pulmo gingen jedenfalls die Trichterkrausen ursprünglich bis zum Distalende dos Arm« 
hinab Dass sich jetzt das letzte Drittel des Unterarmes ohno Kräusenbildung findet, ist vielleicht auf eiuen Ueborlluss au Trichter - 
krausen zurückzufuhron, so dass die unteren verkümmerten. Kino Thatsache , die für die ursprüngliche Krnuseubildung spricht, 
ist die Theiluug des Hauptcauals unterhalb der Krausen in 3 Xebencanüle.“ (ln Wahrheit spaltet sieh derselbe nur in 2 Neben- 
cauide, da er selbst der Canal der Ventralcrispe ist. Verf.) „Der Hauptcanal selbst setzt sich in der Axe des Unterarme» fürt. 
„Weiter können wir das Vorkommen der Digitellen an den OelTuangeu des Terminalknopfes bei jungen Thicren als Beweis 
fuhren * (Tlmtshchlich ist jedoch nur eino kleine Terminnlöllhuitg verhandelt. Verf.) 

2) Gerade umgekehrt leitet Herr Hamann auf völlig ungenügende Beobachtungen hin den Vorgang ab: „£* 
demnach die Hildun-j dee Canatce (durch Verwachsung der mit Digitellen besetzten Armr.iuder) primär, die der Lappe« eereetSr. 
durch ertirren hedimjl. Indem die Entodermzellcn beider Canäle nach verschiedenen Seiten Gallerte ausseheiden, entsteht >he 
Lappenbildung. Diese Anschauung wird unterstützt durch die Beobachtung, dass an jungen Crambessen zum Beispiel die Thoil'tog 
des Canäle» an seinem Distaleude cingotreten ist, aber noch keine Lappcubildung. Diese tritt erst secundär auf.“ 
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Mündungen der vier peripherischen secundnreu Kreuzgefässe hingeleitet werden können. (Fig. 09 0' 0'.) Erst 
nn grösseren Formen von etwa 50 Mm. Durchmesser scheinen auch die vier Mündungen der Kreuzgefässe 
gänzlich zu obliteriren. Auch im Verlaufe der acht Arme und ihrer Terminaltlügei (Dorsalerispon) bleiben, 
ebenso wie an den Sclmlterkrausen au den Verlöthungsst eilen (Fig 100 b Vf), oberflächliche Kinnen zurück, 
welche die Trichterspalten mit einander verbinden. 

Der Weg. welchen die von diesen höchst erweiterungsfähigen Oeffnungen mitgenommenen Xuhrungs- 
stoffe bis zum Centralmagen nehmen, ist nach näherer Bekanntschaft mit dem Verlaufe der A ringe lasse genau 
zu bestimmen. Durch die Xehengetässe erster, zweiter etc. Ordnung werden die zur Nahrung dienenden kleineren 
Scethiere, wie Fischchen. Copepoden und Larven aller Art in den Hauptcanal der Armerispen und von hier, soweit 
sie nicht schon von dem Gefäss- Entodcrm verdaut und resorhirt worden sind, in die am Kunde der Armscheibe 
schräg zu den vier Stammcanälen (Fig. 100a Stg.) und Magen absteigenden A/mgefasse (Ag) geleitet. Seitdem Form 
und Beschaffenheit dieser Trichteröffnungen zuerst durch Huxley bei Catoxlylns, später durch Grenadier 1 2 ) und Noll 
bei der mit jener Gattung identischen Crainhmsa näher bekannt und Contractionen sowie Formveründerungen an 
frisch abgeschnittene» Stücken nachgewiesen wurden, konnte über die Art der F.ruähruug der wurzelmäuligen 
Schinmpmllen kein Zweifel mehr Zurückbleiben. Zudem war durch den Fund kleiner zolllanger Fischehen in den 
Armcanälen der Beweis geführt, dass es sich keineswegs lediglich um Säugöffnungen handle, vielmehr auch Thiorc 
von relativ ansehnlicher Grösse mit Hilfe der zahlreicher Teutakelchen des gefalteten Trichterraudes erfasst und 
durch die Trichteröffnungen in das Canalsystem geführt werden können, ln diesem Sinne hatte sieh schon HuxUy,*) 
der die von Teutakelchen umstellten Trichter- Krausen für die an den Kanten eines medusentonuigeu freischwim- 
mendeu Thierstocks aufsitzenden Einzelpolypen ausgegeben hatte, die Nahrungsaufnahme vorgestellt, physio- 
logisch vollkommen richtig, wenn auch morphologisch in der Erkläruugsweise der Polystoinic gänzlich verfehlt. 
Dass freilich nach diesem Befunde die Bezeichnung Saugmiindcheu jeden Anhaltspunktes entbehre und demnach 
ganz und gar aufzugeben sei, scheint mir damit noch keineswegs bewiesen und es liegt kein Grund vor. die 
Ausdrücke Saugmiindcheu. Saugkrausen gauz ausser Gebrauch zu setzen. Im Gegentheil halte ich es nicht 
für unwahrscheinlich, dass, wenn grössere Nahrungskörper zwischen den Armen an der Mundseheibe von den 
zahllosen Teutakelchen testgehalten und in den Trichterkrausen und deren oberflächlichen Verbinduugsrinneu 
halbverdaut werden sollten, abgelöste kleinere Theile der zerfallenden Massen durelt die Oeffnungen der Trichter 
in das Getasssystem eingesaugt werden. Ich erinnere mich sehr bestimmt vor vielen Jahren einmal eiue grosse 
lebende Ifhizoatonm mit einem fremden hulbverdautcn Thierkörper zwischen den Mundarmen gefunden zu 
haben, eine Beobachtung die mir fiir die Wirkung der vielen Muudöffnuugen im Sinne des Einsaugens halb- 
verdauter Nahrung zu sprechen schien. Denn weshalb sollte nicht auch der reiche ektodermale Muskelbelag 
der Arme, die Contractilität der Trichterkrausen und die Bewimperung der Eutodermbekleidung eine Saug* 
Wirkung nitsüben? Die Annahme aber, dass Nahruugsstoffe auch an den mehr oberflächlichen Partien des 
Entoderms in einen Zustand halber Verdauung übergeführt werden, wird durch das Vorkommen der erwähnten 
Drüseuzellen unterstützt. 

Auch von CotylorhUa tuberculata, der zweiten in der Adria verbreiteten Kbizostomeenart, gelang 
es mir jugendliche, Larven in verschiedenen auf einander folgenden Entwicklungsstadien zu erhalten und die 
an denselben auftretenden Umgestaltungen des Seheiheurandes, der Gefässeanäle und der Wurzelarme näher 
kennen zu lernen. 

Die jüngsten mir bekanutgewordeneu Larven besassen eine Durchschnittsgrösse von 3 Mm. Durch, 
mcsscr. waren aber trotz des geringen Scheibenumfanges in der Entwicklung der Muudurme viel weiter vor- 
geschritten als gleichgrosse Larven von llhizostomn, indem sic bereits nicht nur die vier Armpaare, sondern 
auch die Anlagen von den Terminalästen gebildet hatten. Bei CotylorhUa scheint also der Anfang der Khizo- 
stoniie in weit frühere Altersstufen als dort zurück verlegt. 

Am Scheibenrand sind im Vergleich zum Ephyrastadiurn ähnliche Umgestaltungen wie an dem der 
Aurelialarveu eingetreten, indem der Stammahschnitt der acht ocularen Lappen-Paare unter Vermittlung der 
vorgewachsenen Intermediärlappen in die Peripherie der Scheiben aufgenommen wird. Die Intermediärlappen 
sind wie bei Aurellu ungetheilt und haben in diesem Stadium kaum die Breite des ocularen Lappenpaares erreicht 


1) ll Grenaehtr, und i. C. Xoll. Beitrüge xur Anatomie und Systematik der Rhizostomecj, Frankfurt 1S76. pag. 3S- 
Taf. VI Fig. !<> und 17. 

2) Th Huxlnj, on the Anatomy and the Affinities of tlie Family of the Medusae. Phil. Transactions 1849. 
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Von ganz besonderem Interesse erscheint die Gestaltung des Gastrovascularapparates, dessen peri- 
pherischer Sinus im Umkreis der centralen Magenhöhle, ohne scharf ausgeprägte Radiär- und Intermcdiär- 
gefässe erzeugt zu haben, in voller Entwickelung des Gefässnetzes begriffen ist. Die Verwachsuugsstelleu indem 
umfangreichen peripherischen Sinus werden durch zahlreiche, längere und kürzere Inselchen bezeichnet, zwischen 
welchen breite radiäre und intermediäre Bahnen Zurückbleiben. Diese vertreten die Stelle der acht radialen 
und acht intermediären Gefässe (Fig. 106 und 107 Rg' und Rg") und bilden peripherisch zipfeliörmig.e Aus- 
Backungen, von denen die radialen Paare den Charakter von Lappentaschen «larbieten. An Stelle eines aus- 
geprägten Ringgefüsses tritt der intermediäre Theil des auch hier von Inselchen durchbrochenen Sinus weit 
nach der Peripherie des Scbinnrandes vor. Eine besondere Auszeichnung der Kntodcrmboklcidung sämmtlicher 
gastralen Höhlungen ist dio ausserordentlich dichte Häufung von chlorophyllhaltigen gelben Zellen, wie sie in 
den Geweben so zahlreicher niederer Thicre, wie Rhizopoden, Infusorien, Hydra, Actinien, Bouellia etc. Vorkommen. 
Diese Körper wurden von Cienkowsky als pflanzliche Parasiten, von G. Entz ') als Zoosporen verschiedener Algen 
aufgefasst, welche in einem eigentümlichen Consortialverhültnisse zu den Trägern stehen sollen. Auch von anderer ’l 
Seite wurden diese früher für Chlorophyllkörper gehaltenen Gebilde — von G. Entz unabhängig — als selbständige 
Organismen erkannt und auf Algenzellen zurückgelührt (Zoochlorella und Zooxanthella K. Brandt' s). Im En- 
toderm der Cotylorhiza und ihrer Larven sind nun die runden Zooxant hellen meist in Theilung begriffen, und zu 
traubeuförmigeu Massen zusammengedräugt in so ungeheuerer Meuge gehäuft, dass sie schon dem Gewebe ein 
dicht punktirtes oder geflecktes Ansehen verleihen. Allerdings treten dieselben Zoosporen auch in andern 
Medusen auf; so habe ich sie nicht selten bei Nnusithoe angetroffen, aber niemals in so dichter Häufung, wie 
sie für die Gewebe von Cotylorhiza charakteristisch ist. Auch habe ich eine mit Zooxanthellen erfüllte Ephyra 
beobachtet, welche in der Form der Siuneskolben von den bekannten Ephyren nicht unwesentlich abwich und 
wahrscheinlich in den Entwicklungscyclus von Cotylorhiza gehörte. 

Eine weitere Eigentümlichkeit der Cotylorhiza-L&nQ beruht auf der grossen Breite der flachen 
Armscheibc, welche sich bis zur Peripherie der centralen Magencavität erstreckt, und somit auch die dem 
Centrum auffallend genäherten vier Filameutgruppen völlig bedeckt. Hiermit im Zusammenhang entwickeln 
sich dann auch die Schirmhöhlen der Geschlechtsorgane am Grund der Armscheibc, zwischen den vier Haupt- 
pfeilern der Arnistämme versteckt, nicht wie bei Khizostoma in weitem Abstand vom Muudstil au der freien 
Fläche der Subumbrella. Vielleicht liegt es auch in diesem Verhältnisse mitbegründet dass die in die Basis 
der Armscheibe gedrängten Scbirmhöhleu sich später berühren, und mittelst Durchbruch ihrer verlötlicten 
Waud sich zu einem gemeinsamen Hohlraum vereinigen, wie ihn Grenadier und Noll für Cramhessa und Cato- 
stylus beschrieben, und später E. Haeckel als „Subgenital- Port icus“ für zahlreiche andere Gattungen und auch 
für Cotylorhiza naebgewiesen bat. 

Etwas ältere Larven von 5 — G Mm. Scheibendurchmesser zeigen schon ein weit engeres Gefässnetz, 
an welchem sich auch die Stämme der Radial- und Intermediärgefässe scharf hervorheben, und 16 mit den- 
selben alternirende Gefässiiste au der Peripherie des Centralmagens entspringen. Der au den Magen angren- 
zende Theil des Schirmes, welchem diese Gefässäste nebst angrenzenden Maschen zugehören, erscheint an der 
subumbrellaren Seite bauchig vorgewölbt, während der peripherische Theil bis zur innern Grenzlinie des 
Kranzmuskels dorsalwärts gehoben emporsteht. Die Lappenbildung am Randsaum ist iusoleru weiter vorge- 
schritten, als die Intermediärlappen im umgeschlagenen Zustand je in zwei breite Hauptlappen eingefaltet sind, 
deren Verbindung mit den schmälern Sinneslappen durch ein kleiues Uebergaugsläppclieu vermittelt wird. 

An Larven von 8 — 9 Mm. Durchmesser ist jeder intermediäre Velarlappen sechslappig und nur mit 
Mühe aus der umgeschlagenen Lage in eine ebene Fläche nuszubreiten. Das Muudkrcuz zeigt sieb bereits 
so vollständig verlöthet, dass im Geutrum der relativ weiten Kreuzrinne kein Rest einer Oeffnung zurückge- 
blieben ist, und nur peripherisch an dor Basis der Armpaare vier Mündungen bestehen, mit welchen die Arm- 
canäle paarweise in Verbindung treten. 


1) (xtta Jvntz. Ueber die Natur der „Chlorophyllkörpercheu“ niederer Thierc. Cebersetzung eine* * 1876 in eng- 
Sprache mitgetheiltcn Vortrages. Biologisches Centralblatt. 1882 Nr. 21. 

2) K. Brandt. lieber da* Zusammenleben von Algen und Tbieren. Kbend. 1681 Nr. 17. P. OeJdes, Oo the N"*' ure 

*nd Function of Ute „Yellow Cells“ uf Radiolarians and Coelenterates. Proceedings of the Roy. Soc. of Edinburgh 16. Jan. 188S- 
Herr 0. Hamann hielt dieselben für „gelbe Drü»onzclleu , ‘ l welche in ihrer Membran jedenfalls eine kleine schwer erkenn t>* re 
Oeffnung zur Entleerung ihre* Inhaltes besitzen' 
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Während bisher die Armspalten längs des gesummten Crispeurandes geöfTuet und in continuirlicbem 
Zusammenhang erhalten waren, tritt an I^arven von etwa 10 Mm. Durchmesser an der Verbindungsstelle jeder 
Ventralcrispe mit den beiden Terminalästen die Anlage eines Armanhanges auf, mit dessen Vorwachsen die 
Rinnen der 3 Crispen eines jeden Armes von einander abgeschlossen werden, die Anlage des sog. „Nessel- 
kolbens u . An Larven von 12 bis 14 Mm. Durchmesser, deren intermediäre Velarlappen schon in acht, secun- 
diire Läppchen gefaltet sind, haben diese acht primären Nesselkolben schon eine ganz ansehnliche Grösse 
erreicht und werden als solche schon unter schwacher Vergrösserung leicht erkannt. 

Man bemerkt zuerst an der Theilungsstello des Armes eine Annäherung der in den drei Buchten 
der Armtheiluug einander gegenüberliegenden Flächen bis zur Berührung ihres Entoderms und überzeugt sich, dass 
auch die Ektodermseite der drei Einbuchtungen Veränderungen zeigt, indem sich in jeder derselben ein mit 
Papillen besetzter Wulst erhebt. Diese drei Gallcrtwiilste sind es auch, welche an der Entodermflache der 
Armspreiteu oberhalb des tiefen dreigetkeilteu Armcanals Vorsprünge veranlasst haben, deren gegenüber- 
stehende Enden paarweise in Berührung treten und im Umkreis der zurückbleibenden dreiseitigen Höhlung 
später vollkommen verlöthen. Mit der fortschreitenden Ausdehnung der mit einander verbundenen Wülste 
erhebt sich auch ihre Papillen tragende ektodermalc Wölbung bis über den Armrand hin, so dass hier ein 
dreiseitig gerundeter Papillen tragender Knopf mit enger Terminalöffnung gebildet wird, welche in den centralen 
llohlraum führt, jedoch bald obliterirt. 

Durch die drei Papillen tragenden Wülste, welche über den Armrand zusammeuwachsen. wird die 
Verbindung der Terminalcrispen unter einander und mit der Ventralcrispe aufgehoben, während andererseits 
die gegenüber stehenden Theilenden oberhalb jeder Rinne bis zur Berührung genähert, mit einander vereinigt 
werden, so dass jede Rinne im Umkreis des nunmehr frei vortretenden Knopfes ihren Abschluss erhält (Fig. 109), und 
der kurze Stil des Knopfes wie mit drei Wurzeln in dem Zwischenraum der drei Crispen entspringt. Der Stil 
wird schon frühzeitig cylindrisch, wenn auch sein Centralcanal kurze Zeit dreiseitig gerundet bleibt; am Kuopfe 
selbst vermag man noch länger die Grenzen der drei Papillengruppen zu erkennen, die freilich dauu mit der 
raschen Vermehrung der mit Nematocysten dicht besetzten Papillen verwischt werden. Exemplare von 15 Mm. Durchs 
inesser und mit acht Läppchen an jedem Intermediärlappen tragen zwischen den drei Crispen eines jeden Arme- 
einen sebou ganz ansehnlichen Nesselkolben, dessen Gestalt mit der (freilich undurchlöcherten) Brause eiuer Giess- 
kanne verglichen werden kann. Mit dem weiteren Wachsthum wird der Stil bedeutend länger und der Endknopf 
dichter mit Nesselwarzeu besetzt, welche sich nun auch auf den centralen Theil der flachgewölbten Endfläche 
erstrecken. Die Vermehrung der Nesselwarzen erfolgt, tlieils durch Knospung und Abschnürung von den früher 
vorhandenen Papillen, theils durch Erhebung neuer Warzen. Ausser den acht primären Nessolkolben entstehen 
an den grösser werdenden Scheiben in ganz gleicher Weise längs der Crispen zahlreiche neue Xessclkolbcn, 
stets durch die Berührung dreier Randfalten vorbereitet und mit ihrer Erhebung die drei angrenzenden Trichter- 
räume von einander abschliessend. Es tragen aber diese Armanhänge nicht wenig dazu bei, die Verlötbungs- 
stellen au den Armspreiten beträchtlich zu vermehren und die Grösse der einzelnen immer zahlreicher werdenden 
Trichterkrauseu innerhalb gewisser Grenzen gleichmässig zu erhalten. (Fig. 108.) 

Nach den dargelegten Beobachtungen haben die Digitellen, welche den Randsaum der Arme 
besetzen, absolut nichts mit der Bildung der Nesselkolben ') zu thun. Wären dieselben durch Verschmelzung 
von Digitellen entstanden, so müsste der Centralcanal eine ektodermalc Auskleidung besitzen, während der- 
selbe thatshchlich einen Entodermbelag enthält. Indessen ist die gewölbte Papillen tragende Endfläche des 
Kolbens auch uicbt vou eiuer Oeffuuug durchbohrt, vielmehr blind geschlossen. Allerdings kann dem flüchtigen 

1) Daher ist die Darstellung, welche Herr Hamann von der Entwicklung der Nesselkolben gegeben und dann ohne 
Weiteres auf die phylogenetische Entstehungsweise übertragen hat, einu völlig verfehlte. Es ist schwer zu begreifen, wie die mus- 
kelfreien Nesselwnrzohen, deren Zahl auf dem jungen Nesselkolbon eino sehr geringe ist, dann mit dem Wachsthum derselben eine 
jmmer grössere wird, mit Digitellen verwechselt werden konnten. Herr H. will freilich gesehen haben, „wie einzelne der Digitclleu 
zu Gruppen mit einander verschmelzen, Stiel mit Stiel, Kopf mit Kopf, so dass letztere ein Ncssclpolstcr vorstcllen.“ Ebenso 
glaubt er Formen angetroffen zu haben, wo sämratliche Digitellen in einzelne Partien verschmolzen sind „Indem nun diese ver- 
schmolzenen Digitellen — die Capitula der Nesselkolbon — wachsen und ebenso die Krause wächst, entsteht der Nessolkolben. 
Betrachtet man ein Capitulnm, so kann man an den Einschnitten erkennen, wie viel Köpfe der Digitellen an der Bildung des- 
selben betheiligt waren." Nur die totale Unfähigkeit der Beobachtung, beziehungsweise die gowohnheitsmässige aprioristischc Con- 
structioo bei Ausschluss der Beobachtung vermag solche verkehrte Belm ptungen zu erklären, die jeder Anfänger, welcher be- 
obachten lernt, hei der ersten Untersuchung als unrichtig nachweist 
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Beobachter die dunkle vernarbte Stelle, welche sich in der Mitte des Köpfchens findet und dem obliterirten, 
von der Gallerte eingeschlossenen Endstück des entoderumlen Canals entspricht, eine Oeßüuug Vortäuschen, 
und so ist es offenbar auch dem Schüler HaeckdPa ergangen, der eine von seinem Lehrer gemalte Skizze des 
Nesselkolbens mittheilte (Eig, 35) und die terminale (mit 0 bezeichnete) Narbe für eine Oeft’nung hielt. 1 ) Auch 
Jltusckel scheint die so einfache Bildung nicht verstanden zu haben, da er die Nesselkolbeu au den Saugkrausen 
der Cotylarhiza - Arme als gestilte „Savgnüpfe* bezeichnet ( E. H. Monographie etc. 1. c., Tom. I, pag. 610). 

Nun verflacht sich das Knöpfende des Nesselkolbens während des weitern Wachsthums und macht 
schliesslich den Eindruck einer breiten, flachen Scheibe, mit welcher der lauge und verhältuissmässig dünne 
Stil mit seinem centralen Gang endet. Auch das blinde Ende des letzteren erscheint unterhalb des Narbenfleckes 
iu gleicher Weise verbreitert und füllt den Innenraum der blindgeschlosseuen dicht mit Nesselwärzchen bedeckten 
Terminalscheibe aus. Man wird somit durch Form und Bau dieser Anhänge, die sich nunmehr fast reihen- 
weise an den Armkrausen erheben, an die Pedicellnrien der Seeigel erinnert, denen sie auch der Wirkung 
nach insoferue entsprechen dürften, als sich die breite Terminalscheibe des durch Füllung des blindgeschlossenen 
Saftcanals erigirten Stils mittelst der Unzahl von Nesselwärzchen an den Gegenständen der Berührung zu 
iixireu vermag. Vielleicht werden in dieser Weise grössere Nahrungskörper oder Mcerespflanzeu, deren Ober- 
fläche von kleinen Organismen bevölkert ist, fcstgehalten, bis letztere dann durch die Tentakelchen und Trichter- 
krausen in das Canalsystem befördert sind. Selbst eine kriechende Bewegung, ähnlich wie sie die Cladouemen 
und andere Hydroidquallen auszuführen vermögen, erscheint mit Hilfe dieser Ambulacralfiisschen ähnlichen 
Schläuchen wohl denkbar. 

Diese iu den Winkeln gegenübersteliender Krausenfalten gebildeten Schläuche, wie sie bei Cotylorhiza 
als „Nesselkolben“ uud im spätem Alter als „gestilte Mattscheiben" auftreten, scheinen unter den Rhizostomeen 
weit verbreitet zu sein. In die gleiche Katagoric gehören die „langgestilteu Haftscheiben“ oder „Saugröltmr 
der nahe verwandten Stylorhizu, deren Centralcanal sich nach Ilauch-l am Distalende durch einen muskulösen, 
von Nesselwarzeu umgebenen „Suugmund“ öffnen soll, ferner die bohlen „kolbenförmigen Blasen“ der Poly- 
clouulcn im Sinne L. Agaisiz s und wahrscheinlich auch die fadenförmigen Anntentakcln oder Feitschen-Fila- 
mente vieler Crpheiden, mit denen bekanntlich L. Agassiz auch Cotylarhiza und Phyllorhiza vereinigte. Aller- 
dings scheint uoeh ein zweiter Bildungsmodus zu bestehen, durch welchen lange fadenförmige Anhänge an den 
Armkrausen erzeugt werden können, indem sieh die Nesselpeitschcn der Lychnoriza nach Hamann durch Ver- 
längerung einer Trichterfalte mit nachfolgender Verwachsung der Längsspalte entwickeln. Diese Nesselpeif scheu 
sollen anfangs noch iu ganzer Länge eine schlitzförmige Spalte besitzen, deren Bänder von je einer Digitellen- 
reihe begleitet sind; dann soll sich die Spalte sclüiessen, der Digitellenbesatz soll aber in ganzer Länge 
persistiren. An den von einem Centralcanal durchsetzten Peitschen-Kilnmenten der Cephea fehlen jedoch die 
Digitelleu, während die Peitsche in ganzer Länge mit Nesselkapseln dicht bedeckt ist. Sollte also auch für 
die Nesselpeitschcn der Lychnorhiza der beschriebene Bilduugsmodus Geltung haben, so ist damit doch für 
die digitellenlosen Fäden «1er CepheUlm nichts bewiesen uud keineswegs widerlegt, dass sie nach Art ihrer 
Entstehung nicht Modificationen von Nesselkolben sind. 

Auch der dreikantige Armkolben von RJiizostoma gehört nach Lage und Eutstehuugsweise iu die 
Kategorie der als Nessclkolben unterschiedenen Armanhänge, während derselbe bislang unrichtiger Weise als 
terminaler Annahscbnitt, welcher die Trichterkrausen rückgebildet und verloren haben sollte, gedeutet war. 
Zur Unterstützung dieser übrigens schon durch die Genese ausreichend erhärteten Deutung verdient der l in- 
stand hervorgehoben zu werden, dass hei der Bhizostomidengattuug Rhopilema E. H. die dreikantigen Ter- 
minalknöpfe nicht nur am Ende der Arme, sondern wie die Nesselkolben der Cotylarhiza auch im Verlaufe 
der Crispen auftreten und ausnahmsweise auch von Haeckel an Rhizostoma Cuvieri (octopus) als Abnormität 
nachgewieseu wurden. Dieselben Gebilde wiederholen sich denn auch bei den CramhetxitUtn als „kolbenförmige 
Gallertknöpfe“ sowohl am Distalende der Arme als im Verlaufe der Crispen. und man wird mit gutem Grunde 
behaupten können, dass die so zahlreichen und mannigfach gestalteten Arnmnbiinge der Rhizoxtomten vielleicht 
mit einziger Ausnahme «1er Nesselpeitschen — morphologisch gleichwertluge Bildungen repräsentiren. 

Leider ist das Material, auf welches meine Studien über Bau und Entwickelung der Khizostomeen 
verwiesen sind, auf die beiden der Adria ungehörigen Gattungen beschränkt, ich muss es mir dosshall» zur Zeit 
versagen, auf eine Reihe von Fragen, welche sich uns durch eine vergleichende Betrachtung der so zahlreichen 


1) „In jeden Ncsselkolbcn fuhrt ein Canal, «ter sich iu der Mitte zwischen «Jeu Capituli# «ifl'uet.“ 
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seither bekannt gewordenen Formen aufdrängen, jedoch ohne neue umfassende selbständige Beobachtungen 
nicht erledigt werden können, eine befriedigende Antwort zu geben. Ks gilt dies besonders mit Rücksicht auf 
die nähere oder entferntere Verwandtschaft der Rhizostomeen-Gattungen und ihre natürliche Classification. 
Gerade das HaeckeV sehe Werk hat mehr als jedes frühere gezeigt, dass wir zur Zeit von derjenigen einge- 
henden Kenntniss der Organisation und Entwickelung, welche zur B Stimmung der Venvandtschuftsbeziehungen 
aller Einzelforuicn erforderlich ist, noch weit entfernt, sind; dasselbe hat uns aber bezüglich der Rhizostomeen 
in geradezu mustergiltiger Weise den Weg bezeichnet, den wir zur Aufstellung eines natürlichen Systems zu 
vermeiden haben. 

Die Haeckel'sche Classification der Rhizostomeen-Gattungen beruht auf einer gewaltsamen Zerreissung 
der natürlichen Baude, durch welche die in engere Gruppen zusammen gehörigen Gattungen vereinigt werden, 
zu Gunsten einer künstlichen, auf einseitige Vcrwerthung von Besonderheiten eines einzelnen Orgausystems, 
beziehungsweise auf völlig unlogische Unterscheidungen basirten Eiutheiluug. 

Als Haupteintheilungsgrund der Rhizostomeen stellt 1 Ineckel einen Unterschied in den Vordergrund, 
welcher sich auf die Gestaltung der Subgeuitalhöhleu bezieht, indem dieselben entweder als vier Sehirmbühlou 
getrennt bleiben, oder zu einem gemeinsamen centralen Hohlraum ( Portion # mbgenitalis) im Centrum der 
Armscheibe vereinigt sind. Bereits Grenadier und Noll hatten durch die Untersuchung von Catostylns 
(Crambressa Taji) auf diesen schon früher durch Huxley (Catostylus mosaicus) beschriebenen Unterschied 
die Aulinerksauikeit gelenkt und nach demselben die Rhizostomeen in die beiden Hauptgruppen der Rh perviae 
und imperoiae eingethcilt. Sie kannten jedoch als Repräsentanten der erstereu lediglich die Gattung Catostylns 
(Crambessa) und dürftden dem Gegensatz schwerlich die Bedeutung beigelegt haben, wenn sie in Erfahrung 
gebracht hätten, dass auch in den Familien der C assiopeiden und Cepheiden Gattungen mit durchbrochenen 
Schirmhöhlen existiren und dass cs verschiedene Formzustände einer geringeren und vollkommeneren Porticus- 
bildung gibt, von denen sich die ersteren von vier in der Armscheibe aufgenommenen, aber getrennt geblie- 
benen Schirmhöblen kaum streng abgrenzen lassen. Haeclcel adoptirte die beiden Grenacher-Noll' sehen Haupt- 
gruppen und bezeichnet« die erste als Tetrademnia, die zweite als Monodemia oder Gamodemnia. Nun bedingt 
allerdings die Vereinigung der vier Schirmhöblen eine höchst interessante, die Configuration der suburn- 
brellaren Schirmseite und insbesondere die Armscheibe bestimmende Abweichung, indessen ist diese doch nur 
die höchste und letzte der Abstufungen, welche die Gestaltung der Genitalorgane verschiedener Rhizostomeentypen 
erfahrt, nach denen wir nicht einseitig, ohne die natürlichen Familien aufzulösen, die Eiutheiluug bestimmen 
dürfen. Die Consequenz einer solchen Classification würde verlangen, das analoge Eintheilungsprincip auch 
auf die Semaeostomeen anzuwenden und in der einen Hauptgruppe die Gattungen derselben ohne Schirmhöblen 
der Geschlechtsorgane, in der anderen alle Formen mit Subgeuitalhöhleu aufzunehmen. Nun aber legt Ilaeckel 
im Kreise der Semaeostomeen auf die beiden nicht minder wichtigen Abstufungen im Bau der Geschlechtsorgane 
einen so geringen Werth, dass er die Discomedusiden und Stenoniiilen , welche der Subgenitalhöhlen entbehren, 
nicht einmal als Familien von den Aureliden mit Subgenitalhöhlen trennt, sondern nur als Unterfamilien 
einer einzigen Familie, der Ulmariden, , betrachtet. 

Ganz abgesehen von dieser Incousequenz ist nun aber die bereits von Grenadier und Noll als 
höhere C’omplication und Weiterbildung der Geschlechtsorgane erkannte „Gamodemnie“ bei den verschiedenen 
Abstufungen, welche sie selbst in verschiedenen Gattungen darbietet und auch während der Entwicklung in 
derselben Form durchläuft, wenig geeignet, in der Praxis eine scharfe Grenzlinie zwischen Monodemnia und 
Tetrademnia zu ermöglichen, worüber sieh Haeckel durch seine eigenen Beobachtungen über Cotylorhiza hätte klar 
werden können. Denn in der Beschreibung dieser Gattung bemerkt derselbe, dass bei einem kleinen Exemplare 
der C. tnbermlnta die ursprüngliche Tetrademnic erhalten gewesen sei, indem sich hier die vier Subgenitalböhlen 
zwar überall bis zur seitlichen Berührung, aber doch noch durch das iutergeuitale Gallertkreuz getrennt, ausge- 
dehnt hätten. Unter Bezugnahme auf die übereinstimmende schon 1823 von Delle Chinje *) gegebenen Beschreibung 
scheine es demnach, als wenn die Concrcsccnz der 4 Subgenitnlhöhlen und der Durchbruch der sie trennenden 
Septen erst in spätem Alter stattlinde, vielleicht auch bei einzelnen Individuen ganz ausbleibe. 9 } Wenn das letztere 


1) Delle Chiaje, Memorie sulla storia degli aoim. senza vortebro. Napoli. 1823. Pag. 80, Taf. IV., Fig. 1. 

2) Die letztere Verrauchung freilich von Klammern umschlossen und mit einem Fragezeichen behaftet. £. II. Mono- 
graphie 1. c., Tom. I, pag. G10. 
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Verhältnis wirklich zutreffen sollte, so müsste llaeekel folgerichtig für solche Exemplare eine besondere Gattung 
aufstellen und dieselbe den Tctrademnia sabsummiren, um nicht den gegen L. Agassis erhobenen Vorwurf, es buhe 
dieser Forscher bei Unkenntniss der Gamodemuie in buntester Weise Toreumiden und Versanden durcheinander 
geworfen und Gattungen wie Cephea und Cotylorhiza in einer Familie (Cepheiden) vereinigen können, ver- 
stärkt auf sich seihst zurückfallen zu lassen. 

Ich seihst kann für jüngere Formen bis zu circa GO Mm. Schirmdurchmesser die Dichtigkeit der 
Delle, Chiaje'schen Beschreibung bestätigen. Au einem 80 Mm. grossen Exemplare finde ich jedoch schon eine 
kleine Centralhöhle, in welcher die vier Schenkel des Gallertkreuzes durchbrochen sind. In grösseren Exem- 
plaren von 180 bis 150 Mm. Durchmesser ist die gemeinsame Centralhöhle beträchtlich grösser, aber auch hier 
sind die vier Schenkel des Gallertkreuzes in ausehulicher Ausdehnung erhalten und laufen gabelförmig je in 
2 peripherische Gallertleisten aus, welche die Seitenwand der Subgenitalhöhlen stützen und zwischen sich die 
peripherischen Reste der vier Stammcanäle (in den Radien des Mundkreuzes) mit den seitlich eiumüudeuden 
Anngefässen einschliesseu. 

Die Gnstrogcnitalmembran ist demnach nur zum kleinern Tlieile Decke des gemeinsamen Central- 
raumes geworden (Fig. 111 G. M) und lässt auch hier noch die Ansatzstellen an die vier Gallertschenkcl der 
Armscheibe als ebenso viel verdickte Leisten erkennen. Der hei weitem grössere ’l'heil der dünnen Gastro- 
genitalmembmn kleidet die vier getrennt gebliebenen Gewölbe der Genitalhöhlen aus und bildet zugleich 
die von den Gailortschenkeln gestützte Wand der Kreuzcanäle, welche in ihrem stark erweiterten peripherischer.' 
Theile die schräg couvergirenden Gefässe je eines Armpaares aufuehmeu. (Fig. 111 Ag.) 

Für den centralen Theil des Gefässapparats besteht im nothwendigen Zusammenhang mit der 
enormen Ausdehnung der Armscheibe, welche den gesummten Centralmagen bedeckt, die Eigeuthümlichkr-it. 
dass die zurückgebliebenen peripherischen Reste der Kreuzcanäle von den vier den Radien des Mundkrouze* 
zugehörigen Magencanälen nicht abzugreuzen sind. 

Bei Cotylorhiza bleiben also die vier Subgcnitalhöhlen durch vier peripherisch verbreitert*' die 
Kreuzcanäle cinscbliessende Bogengewölbe getrennt, so dass die aut den Centraltheil beschränkte Gamodemuie 
einen viel weniger vorgeschrittenen, unvollkommeneren Zustand als bei Cutoslylus repräseutirt. Wir werden daher 
wohl zu der Annahme berechtigt sein, dass vou einer genaueren Untersuchung einer grösseren Zahl von 
Rhizostomeengattungen mit durchbrochenem Stil der Nachweis weiterer Modificatioueu dieser interessanten 
Gewölbebildung zu erwarten steht. 

In zweiter Linie verwerthet Haeckel zur Classification ein Vcrhältniss der Saugkrausen oder Crispeu. 
nach welchem er in jeder der beiden Sectionen zwei „wesentlich verschiedene Typen“ als ünicrispaten und 
Multicrispaten unterscheidet. „Bei den ersteren beschränkt sich die Kräusenbildung auf die Axialseite der 
Arme (7'oreumidac und Versuridae), bei den Multicrispaten hingegen finden sich die Crispen sowohl auf der 
abaxialcn (dorsalen) als auf der axialen (ventralen) Seite.“ „Die letztere merkwürdige Bildung kommt dadurch 
zu Stande, dass sich die Arme frühzeitig am Distalende gabeln und die Krausen der Gabeläste nach der 
Rückenseite cinschlagen. Dieselben lösen sich oft völlig ab und wachseu selbständig weiter. Daher sind die 
Arme der Multicrispaten dreiflügelig (mit 2 dorsalen und 1 ventralen Krause), oder können durch weitere Spaltung 
in noch mehr l'liigel zerfallen.“ Auch auf diesen Gegensatz legt unser Autor einen so grossen Werth, das« 
er L. Agassis wiederholt den Vorwurf des Zusammenwerfens ungleichartiger Bildungen in derselben Familie 
macht, beispielweise, dass er Phyllorhiza (eine Pilemide) neben Cotylorhiza (eine Versuride) gestellt und 
damit einen der wichtigsten Familienunterschiede zwischen den Versuriden ( Unicrispen ) und den Pilemideu 
(Multicrispcn) zu einer Gattungs-Differenz herabgedrückt habe, da bei Cotylorhiza bloss ventrale, bei Phyllo- 
rhiza ausserdem noch dorsale Saugkrauseu vorhanden seien. 

Prüfen wir nun aber diesen Unterschied etwas genauer auf Bedeutung und Verwerthbarkeit. 
so finden wir ohne grosse Mühe, dass die Begründung desselben eine völlig subjective, ja unlogische, 
jedenfalls weder im Sinne der Bezeichnung zutreffende noch verwendbare ist. Unter UnicrüpaU « 
würden wir der Bedeutung des Wortes nach Rhizostomeeu mit uur einem Crispcnsaum an jedem Arme, 
unter Multicrispaten solche mit wenigstens drei Crispensäumon an jedem Arme zu verstehen haben. Ksra 
Haeckel wird aber zugleich der Unterschied in der Lage der Crispeusäume mit in den Begriff auf- 
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genommen und die abaxiale oder dorsale Stellung der beiden, au den Terminalflügeln jedes Armes ent- 
wickelten Crispen als den Begriff der Multicrispen bestimmend in den Vordergrund gestellt. Demnach werden die 
Rhizostomeen mit ventraler Armerispe und ventralen Flügelcrispen, wie ich der Kürze halber die Crispen der 
Terminalflügel nenne, zu den Unicrispaten gestellt. Und zu dieser Logik vermag sich Haeckel zu bekennen, 
obwohl er sehr genau weiss, dass die Terminalflügel oder Spaltäste des Armes mit ventraler Lage ihrer Crispon 
morphologisch gleichwerthig sind den Tcrminalfliigcln oder Spaltästen mit Dorsalcrispcn und dass dieselben 
Crispen in zahlreichen Fällen eine Uebergangslage einhalteu und daun weder streng die eine noch die andere 
Bezeichnung verdienen. Zu den Unicrispaten gehören daher streng genommen nur die Rhizostomeengattungen 
Archirliiza, Haplorhiza und Cannorhiza, deren Arme überhaupt keine Spaltäste bilden und demgemäss auch 
nur die ventrale Armerispe besitzen. Alle übrigen Gattungen und Familien sind Multicrispaten mit sehr ver- 
schiedener Lage der Terminalcrispen und verschiedenem Verhalten der Astbilduug. Wie völlig willkürlich 
hier die Grenze zwischen Formen mit ventralen Terminalcrispen (Unicrispaten) und solchen mit Dorsalcrispen 
( Multicrispaten ) bestimmt wird, mag aus dem eben erwähnten Beispiel von Cotylorhiza und Phyllorhiza her- 
vorgehen, die L. Ayassiz mit vollem Rechte als verschiedene Gattungen in derselben Familie vereint hatte, 
ohne von dem wichtigsten der Familieu-L'uterschiede im Sinne Haeckel' s eine Ahnung zu haben. Phyllorhiza 
gehört ja zu den Multicrispaten, Cotylorhim ist dagegen eine Unicrispate. Wie verhalten sich aber die Dorsal- 
crispcn jener Form zu den Ventralcrispen dieser? Dort stehen „die beiden abaxialen (dorsalen) Blättor ver- 
tical in zwei Ebenen, welche sich unter einem spitzen Winkel schneiden und mit der Meridian-Ebene des 
Axial-Blattes einen stumpfen Winkel bilden.“ Demnach sind die beiden Terminalkrausen divergireud nach 
aussen gerichtet. Untersucht man nun aber eine Cotylorhiza auf ihre Armerispen, so findet man an denselben 
genau dasselbe Verhältuiss. Auch hier stehen die Ebenen der beiden Terminalflügel zu einander spitz- 
winkelig, während sie mit der Meridian-Ebene des Axialblattes, wenn auch nicht durch eiuen so tiefen Ein- 
schnitt abgesetzt, eiuen stumpfen bis nahezu rechten Winkel bilden, ihre Crispen nlso mindestens iiu gleichen 
Grade abaxial gestellt sind. Indessen wird man mit grösserm Rechte in beiden Fällen von einer Uebergangslage 
der Terminalcrispen reden, indem diese von der ventralen Armerispe in schwach bogenförmiger Krümmung 
nach aussen absteheu, ohne in Wahrheit Dorsalcrispen wie bei Rhizosloma oder Catostylm zu werden. Aber 
auch bei diesen Gattungen durchlaufen diese Crispen in den Jugendformen die Zwischenstufen von einer 
ausgesprochenen ventralen bis zur extrem dorsalen Lage. Das indifferente Uebergaugsstadium, in welchem die 
beiden Terminal-Crispen mit der axialen Armerispe eiuen nahezu rechten Winkel bilden, fällt mit dem Vorwachsen 
des Armkolbens zusammen, welcher mit dem primären Nesselkolbeu an der Armtheilung der Cotylorhiza 
gleichwerthig ist. (Fig. 108a NK.) 

Eine audere, von Haeckel mehr als untergeordnet beurtheiltc, zur Aufstellung der Unterfamilie 
(innerhalb der Unicrispaten) venverthete Modification in der Arm-Gestaltung erklärt sich aus der Art des 
Wachsthums. In dem einen Falle, so definirt Haeckel diesen Unterschied, .sind die 8 Mundarme gefiedert 
oder trichotom verzweigt, und der Oberarm setzt sich bis zur Spitze in den adradialen Ilauptast des Unter- 
armes fort. Im andern Falle sind die 8 Mundarme gabeltheilig oder wiederholt dichotom verzweigt, und der 
einfache Oberann setzt sich nicht über die erste Gabeltheilung fort.“ Mit Rücksicht auf die verschiedenen 
diesen Gegensatz bedingenden Wachsthumsvorgiiuge dürfte die erstere Armform dadurch entstehen, dass früh- 
zeitig einzelne Seiteufalteu der Armkrause auf beiden Seiten altcrnirend eine bedeutende Grösse gewinnen, 
sich flügclförmig abheben und zu Seitenästen werden, gleichzeitig auch die beiden Terminalflügel eine un- 
gleiche Grösse erhalten und der stärkere mit seinen Nebeuästen die unmittelbare Fortsetzung des Armes zu 
werden scheint, der kleinere Terminalflügel somit zu einem Nebeuaste wird. Ausnahmsweise habe ich auch 
bei Rhizostoma solche, durch vergrösserte Seitenfalten entstandene Aeste an dem sog. Oberarme beobachtet 
und dann zugleich die Tcrminalfaltcn mit den Dorsalkrausen ungleich entwickelt gefunden. 

Die andere Armform verdankt ihre Entstehung der gleichmässigeu Entwicklung der beiden frühzeitig 
auftretenden Terminalflügel, an deren Crispen ebenso wie au der Hauptcrispe des Armes die Faltungen nur 
schwache Nebenflügel bilden und nicht die Form von Seitenästen gewinnen. Der hiedurch bedingte Unter- 
schied in der Arm-Gestaltung führt zu einem meist scharf ausgeprägten Gegensatz in der gesummten Er- 
scheinung, welcher ohne Frage der mehr oder minder nbaxialeu Lage der Terminalcrispen gegenüber an 
Bedeutung vorausteht. Die systematische Verwertbung desselben führt uns aber wieder zu einigen von 
L. Ayassiz mit richtigem Takte unterschiedenen Familien zurück, welche von Haeckel als durchaus unnatürliche 
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Vereinigungen der verschiedensten Genera bezeichnet und zu Gunsten seiner Eiutheiluug nach der Entwick- 
lungsstufe der Subgeuitalhöhleu und der Crispenlagc (in die vier unhaltbaren Familien der Torenmiden, Pilr. 
miden, Versuriden. Crambessiden) zerrissen worden waren. Die höchst abfällige und geringschätzige Kritik, 
welche dieser Autor über L. Ayassiz' s, freilich immerhin mangelhaftes, weil auf ein unzureichendes Hcobach- 
tungsmaterial und zum Theil auf fehlerhafte Darstellung gestütztes Rhizostomeensystem fallt, indem er dasselbe 
„völlig verunglückt und unnatürUch“ nennt, fällt somit im vollsten Maasse auf seine eigene unhaltbare 
Classification zurück, welche trotz seiner weit umfassenderen Formcu-Keuntniss mit Rücksicht auf die ein- 
seitige Verwcrthung subordinirter oder unpräciser Distinctionen dem Systeme vom L. Agassiz gegenüber einen 
Rückschritt von der natürlichen zur künstlich dichotomen, beziehungsweise trichotomeu Classificatiou bezeichnet. 
Jedenfalls wird jeder neue Versuch, die so zahlreichen freilich zum guten Theil noch unvollständig bekannten 
Rhizostomeengattungen in natürliche Familien zu bringen, auf L. Agassiz s Meduseu-System zurückgreifen und 
wenn nicht alle, so doch die meisten Familien desselben, wenn auch in etwas veränderter Form und Fassung 
aufnehmen müssen. Aber freilich gehört zur glücklichen und erschöpfenden Lösung desselben mehr als die 
wenn auch noch so umsichtige und vollständige Berücksichtigung der Literatur und der in derselben gege- 
benen Darstellungen, vielmehr vor allem die erneute eingehende Untersuchung einer grossen Zahl ungenügend 
bekannter ÄAizostomeen-Gattungen. Daher sollen die nachfolgenden Bemerkungen nur eine vorläufige Orien- 
t innig bezwecken, welche gegenüber den künstlichen Categorien des Hauke ? sehen Rhizostomeen - Systems geradezu 
als Bedürfnis erscheint. 

In die erste Familie der Rhizostomeen dürften die Formen mit uugetheilteu Armen und einfach gestal- 
tetem Gefüssystem aufzunehmen sein, gleichviel ob die Subgenitalböhlcn völlig getrennt oder in eine mehr oder 
minder vollständige Porticusbildung eingegangen sind. Es gehören in diese nach der einfachsten Gattung 
Archirhiza E. H. bezeichneteu Familie der Archirhiziden ausser jener Gattung die von Haeekel zu den Versuriden 
gestellten Gattungen Haplorhiza E. II. und Cannorliiza. E. 11. 

1. Farn. Archirhizidae. Rhizostomeen von geringer Körpergrösse mit acht unverzweigten Mandarinen 
ohne Terminaläste, mit einfachem Canalsystem, dessen mittelst Ringcanals verbundene Radiärgefüsse nur spär- 
liche Verzw igungen bilden. 

Archirhiza E. H. Haplorhiza E. II. Cannorliiza E. H. 

2. Farn. Cassiopeidae. Rhizostomeen mit breiter, flacher Armscheibe, deren acht lange mit kolben- 
förmigen Blasen besetzten Mundarme in der Weise verästelt sind, dass jeder Oberarm sich in den Hauptast 
des Unterarms fortsetzt. Gefässnetze sehr eng und dicht, meist mit zahlreichen Radiärcanälen. 

Toreuina E. II. Pulyclonia L. Ag. Cassiopeia Per. Les. Versura E. II. Crossostoma L. Ag. 

3. Farn. Cepheidae. Rhizostomeen mit breiter flacher Armscheibe, deren acht mit laugen Nesselkolben 
oder Nesselpeitschcn besetzten Mundarme mittelst Gabeltheilung zwei abaxialwärts gekrümmte Terminalflügel 
bilden. Gefässnetze sehr eng und dicht, meist mit zahlreichen Radiarcanälen. 

Cephea Per Los. Polyrhiza L. Ag. Phyllorhiza L. Ag. Cotylorhiza L. Ag. Stylorhiza E. II. 

4. Farn. Lychnorhizidae. Rhizostomeen mit stilförmig verlängerter Armscheibe, deren Mundarme in 
je einen dreiflügeligen Unterarm mit ausgeprägten Dorsalkrausen auslaufen. Gefässnetze relativ einfach mit 16 
durch einen Ringcanal verbundenen Radiärcanälen und blinden Centripetalcunälcn zwischen zwei Radiärcanälcu. 

Toxoc.lytus L. Ag. Lychnorhiza E. H. 

5. Farn. Stomolophidae. Rhizostomeen mit stilformig verlängerter Armscheibe, welche 8 Paare von 
Scapuletten trägt. Die Mundarme verzweigt, zu einem Rohre verwachsen, die Unterarme miissig abaxialwärts 
gebogen. Canalsystem mit sehr breiter Zone, engem Gefässnetze, mit 16 Radialcanälen und centripetalen Nett- 
arcaden zwischen zwei Radiärcanälen. 

Brachiolophus E. II. (Ob nicht Jugendform?) Stomolophus L. Ag. 

6. Fam. Rhizostomidae. Rhizostomeen mit stilförmig verlängerter Armscheibe, welche 8 Paare von 
Scapuletten tragen, und deren Mundarme häufig mit terminalen Armkolben je in einen dreiflügeligen Unterarm 
mit ausgeprägten Dorsalkrausen auslaufen. Canalsystem mit engem Gefässnetze in der Region des Kranzmuskels, 
mit 16 Radialcanälen und centripetalen Nctzarcaden zwischen zwei Rädialcanälen. 

Eupilema E. H. llhizo8toma Cuv. Rhopilema E. H. 
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7. Fam. Catostylidae. Rhizostomeeu mit sehr breiter, stilförmiger, verlängerter Armscheibe, deren 
Mundarme je in einem langen dreiflügeligen Unterarm mit ausgeprägten breiten Dorsalcrispen auslaufen; häufig 
mit kolbenförmigen Gallertknöpfen. Canalsystem ähnlich wie bei den Rhizostomidcn. jedoch ohne intracirculare 
Netzarcadeu. Subgenitalhöhlen zu vollkommener Porticusbildung vereinigt. 

Catostylu» L. Ag. (Crambesea E. H.) Mastigias L. Ag. Eucrambessa E. H. 

8. Farn. Leptobrachiiilae. Rhizostomeeu mit sehr breiter Armscheibe, in welche die Oberarme mehr 
oder minder vollständig eingezogen sind. Die dünnen Unterarme bandförmig verlängert und mit drei Crispen 
besetzt, welche auf den distalen Abschnitt beschränkt sein können. Das Canalsystem mit engem fast über die 
ganze Scheibe ausgedehnten Gefässnctz und zahlreichen Radialcanälen, von denen die acht radiären au Stärke 
und Umfang bedeutend überwiegen. Subgenitalhöhlen zu vollkommener Porticusbildung vereinigt. 

Thymi n 08 toma L. Ag. Himantoatoma L. Ag. Leptobrachia Brandt. Leonura E. H. 

Während bei Thysanostoma und Himantoatoma schmale Crispen in ganzer Länge des Armes bleiben, 
sind hei den Gattungen Leptobrachia und Leonura Saugkrauseu nur au dem distalen Armende erhalten, auch 
die Oberarme vollständig in die Armscheibe uufgenommen. Ich glaube jedoch auf diesen Unterschied nicht den 
Werth legen zu dürfen, um die beiden Gruppen von Gattungen als Familien zu trennen. Auch in andern 
Fällen werden die Saugkrausen vornehmlich an der Anuscheibe im Alter nickgebildet, da die Trichter dieses 
Abschnittes zu fungiren aufhören. Indessen gibt es Ausnahmsfälle, in welchen auch über der Krcnznabt. der 
Annscheihe Trichterkrausen und Anhänge wie gestilte Nesselkolben erhalten bleiben, oder wie hei Leonura und 
Croasostoma eine achtstrablige Zotten- Rosette die Kreuzuabt bedeckt. In solchen Fällen werden derartige Rand- 
anhänge hei der Zufuhr von Nahrung nicht unhetheiligt bleiben, und entsprechende oberflächliche Rinnen oder 
Canäle persistiren, welche mit den acht tiefen Armgefässeu am Rande der Armscheibe zusammentreften. Auch 
hei Cofylorhizn , deren Armscheibe gestilte Nesselkolben trägt, habe ich in der Armscbcibe Reste solcher Canäle 
nachweiscn können. Gerade der Umstaud, dass hei Leonura an der Kreuznaht der Armscheibe eine centrale 
Zotteu-Rosette entwickelt ist, während sie hei der nächstverwandten Leptobrachia und auch bei Thysanostoma 
und Himanostoma fehlt, dürfte die Auffassung unterstützen, dass der Rückbildung der Krausen in der Länge 
der Arme nicht der Werth eines Familien-Merkmales beizulegen sei. 


Ueber Aequorea Forskalea und deren Entwickelung. 

Die schöne in der Adria einheimische Aequoride ist mit der mediterranen Aequoren Forskalea Esch, 
der Medusa aequorea Forskal's identisch. Zu dieser Ueberzeuguug hin ich durch die Untersuchung einer 
grossen Zahl von Formen gelangt, welche sich tlieils auf jüngere und ältere Entwicklungs-Stadien bezogen, 
thcils Variationen geschlechtsreifer Thiere nach Grösse, Form und Färbung, nach Beschaffenheit des Mund- 
und Scheibenrandes, Gefäss- und Tentakelzahl repräsentirten. 

Zu meiner grossen Ueberraschnng fand ich aber in Haeckel’ s Medusenmonographie diese und den- 
selben sehr ähnliche individuelle Variationen als eine Reihe verschiedener Arten heschrieheu und sogar mehreren 
Gattungen und Arten subsummirt. Es lag mir somit die Aufgabe vor, den Beweis für die Richtigkeit meiner schon 
vor Publication jenes Werkes erkannten Zurückführung zu gehen uud darzutliuu, dass sich Haeckel hei Auf- 
stellung seines Aequoridensystems thcils von Entwicklungsstadien, tlieils von individuellen Verschiedenheiten 
täuschen licss und völlig unhaltbare Gesichtspunkte zur Unterscheidung von Gattungen, Untergattungen und 
Arten verwerthet hat. 

Der Grund dieser theilweise erstaunlichen und kaum glaublichen Irrthiimer lag wohl mit in dem 
Umstande begründet, dass Haeckel vornehmlich Weingeist-Exemplare untersucht zu haben scheint, dagegen 
die Beobachtung der lebenden Formen zu sehr vernachlässigte, so dass ihm alle die zahlreichen Ver- 
schiedenheiten, welche ein uud dasselbe Individuum nach dem Entwickeluugs- uud Contractionszustand der 
Subumbrella darbieteu kann, völlig entgehen konnten. Im anderen Falle würde derselbe sicher auch in der Vcr- 
werthung unvollständiger und wenig zuverlässiger Abbildungen und Darstellungen älterer Autoren vorsichtiger 


') Vergl C. Claut, Ueber Aequorea Fortkalea Esch. etc. Arbeiten an s dem Zoo). Institute etc. Tom. III. Wien 1881. 
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gewesen und vielleicht auch vor der gekünstelten schablonenmässigen Schematisirung bewahrt worden sein, 
nach welcher gewisse mehr erschlossene als wirklich beobachtete Merkmale zur Aufstellung der innerhalb ver- 
schiedener Gattungen sich wiederholenden Untergattungen verwendet wurden. 

Wenn die Triester Aequorea die lange Bahnfahrt nach Wien bestanden hat, so befindet sich dieselbe in 
der Hegel in einem erschlafften Zustand gewisser subumbrellarcr Muskelgruppen und erscheint fast bewegungslos, 
bald ausgebreitet, bald mit umgebogenem Handsaum im Wasser suspendirt. Der Mundrand ist nicht nur geschlossen, 
sondern an das Ende eines stark promiuireudeu Schlundrohres vorgeschoben und frauseuartig mit laugen fadenför- 
migen Mundlippen besetzt. (Fig. 146,147.) Unsere Meduse repräsentirt jetzt offenbar eine Polycanna Haexket» 
und ist je nach der Grösse der Umbrella und dem Entwicklungszustand der Gonaden, sowie dem Verbältniss der 
Randtentakeln zu den Radiär-Canälen den als Arten beschriebenen Formen der drei Untergattungen Rhacottoma, 
Crematostoma und Zygodactyla mehr oder minder ähnlich. Indessen genügt ein massiger auf den Suburn- 
brellarrand ausgeübter Heiz, etwa die Berührung mit einer Nadelspitze, um die Aequorea aus dem Polycauna- 
träum ') aufzuschrecken. Allmühlig verkürzt sich das Schlundrohr bis zum völligen Schwund, der geschlossene 
Mund öffnet sich, wird grösser und weiter, die Radialmuskeln der Subumbrellarwaud contrahiren sich immer 
stärker, während die Mundlippen sich krauseuföruiig falten und verkürzen. Die Aequorea ist nunmehr eine 
Mesonema (Fig. 156, 157) geworden, schreitet aber auch noch über diesen Formzustand des Mundrandes hinaus, 
wenn man das Thier mittelst stärkeren Heizes beunruhigt und in die subumbrellare Mageuhaut die Nadelspitze 
einsticht oder auf dieselbe einen elektrischen Strom einwirken lässt. Nunmehr dehnt sich der Mundrand unter 
stärkster Contraction der uutereu Magenhaut aus und schlägt sich selbst über die Grenze der Mngenpen- 
pherie um, während seine Anhänge kurze krauseuartig gefaltete Läppchen werden. Der Mund klafft weit, ist 
zwar nicht glatt, aber gekräuselt, so (lass er mehr oder minder den Charakteren der Gattuug Aequorea Per. 
Les. im Sinne Haeckel» entspricht. (Siehe E. Uaeckel 1. c., pag. 218, 5. Zeile von unten.) 

Unter solchen Verhältnissen, die an einer grossen Zahl lebender Thiere mit demselben Erfolge 
coustatirt werden konnten und mir schon vor Publication der //««cfcf/’schen Monographie bekannt waren, 
unterlag es für mich keinem Zweifel, dass die vou Uaeckel zur Aufstellung der Gattungen Polycanna und 
iMesonema verwertheten Merkmale lediglich auf verschiedenen Contraktionszustiindeu der subumbreUaren Magen- 
wand und ihrer oralen Anhänge beruhen. Es ist aber auch, wie ich zeigen werde, nahezu sicher, dass die 
Gattuug Aequorea , welche Formen mit gekräuseltem Mundrand enthält, mit jenen Gattungen zusammeufällt. 

Die mikroskopische Untersuchung der Subumbrella zeigt uns Verhältnisse, welche das ausserordentliche 
Contractionsvermögen der unteren oder subumbreUaren Mageuwaud ausreichend erklären. Auffallenderweise 
konnten dieselben bislang der Beobachtung entgehen und fanden auch in den Arbeiten der Gebrüder Hertwig , 
welche insbesondere den Raudsauut der Scheibe und Hadiär-Canäle, sowie die Genitalorgane so genau beschrieben 
haben, eben weil ihre Aufmerksamkeit auf diese Verhältnisse concentrirt war, keine Berücksichtigung. 

Zwischen der mächtig entwickelten Bingmuskulatur und dem subumbreUaren Epitel verlaufen in 
der Verlängerung der bereits bekannten radialen Gefüssmuskeln breite radiale Muskelzüge, welche auf je ein 
Mundläppchen übertreten. In den Radien der zuletzt entstandenen Getiisscanäle, deren zugehörige Mund- 
läppchen noch nicht gebildet sind, werden auch diese Muskelstreifen noch vermisst oder zeigen sich doch erst 
iu der Entstehung begriffen (Fig. 149 HM). An der oralen Hälfte der subumbreUaren Magenwand kommen zu 
den Muskelzügen noch breitere und stärker vortretende Streifen hinzu, welche in gleicher Weise je iu ein 
Mundläppchen übertreten. Diese als Längswülste vortretende Streifen sind entodernmleu Ursprungs und besteben 
aus einem grossblnsigen an Pflanzeuparenchym erinnernden Stützgewebe (Fig. 154, 155 St). Wie das Entodenu 
in den Tentakeln vieler Medusen und Polypen einen soliden axialen Skeletstrang erzeugt, so vermag dasselbe 
auch an der Innenseite der Mundauhänge durch ähnliche Zelleumodificationen einen Stützapparat benu- 
stellcn, welcher physiologisch der sog. Armrippe des Acalcphenarmcs um so zutreffender verglichen werden 
kann, als sich die durch denselben verbundenen Seitenhälften des Muudläppcheus mit ihren gekräuselten 
Seitenrändern oralwärts zur Bildung einer Art Armrinne Zusammenlegen. Zudem entsprechen die vier primären 
Muudläppchen der Aequorideularve auch morphologisch sehr wohl den vier Mundannen der Ephyramedusen. 


1) Dur Po/yrannazustaud unserer Form ist mit zl. Rütoana Per. identisch, welche E. Uaeckel in Polycanna Heuet 
umgetauft, hat. 
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Wir finden demnach in den zahlreichen, so überaus metabolischen Mundnuhilngen. welche sich 
zu Fäden verlängern und zu kaum vorspringenden krausenartig gefaltefeu Läppchen verkürzen können, sowohl 
einen Skeletstrang als einen mächtigen Muskel, welcher sich über die aborale Hälfte der subumhrellaren 
Magenhaut hin bis in das entsprechende Radialgefass fortsetzt und je nach dem Cputractionszustand der 
erstereu als Radialstroifen mehr oder minder scharf hervortritt (Fig. 14S RM, ST). 

Das Contractionsvermügen der durch radiale und circulare Muskelschichten bewegbaren Magenwand 
ist nun in der Tliat ein so erstaunliches, dass nicht nur jene bereits beschriebenen Modifikationen in der 
Mundgestaltung möglich werden, sondern auch noch andere nicht minder überraschende Erscheinungen zu 
Tage treten. Die sich schliesseude Mundöfifhung, mag sie nun ein Schlundrohr bilden oder nicht, vermag von 
Stelle zu Stelle zu wandern, aus der Mitte der Subumbrella nach dem Rand der Magenhaut zu rücken, sich in 
eine Liiugspalte nach Art des Actinienmundcs auszuziehen und als solche wieder in allen Richtungen unter 
lebhaften Bewegungen der Mundarme zu wechseln. In gleicher Weise verändert sich auch die peripherische 
Grenze der Magenwand an den trichterförmig beginnenden Radial-Canälon, welche sich mit der zugehörigen 
Subumbrcllarzonc beträchtlich verkürzen und die anhäugendeu Doppelbänder der Genitalorgane zu Spiral- 
windungen oder minder regelmässigen Auftreibungen zu krümmen vermögen. Demnach zeigt auch der Durch- 
messer des Magenraumes, sowie die Gestalt uud das Aussehen der Gonaden einen bemerkenswertheu sehr 
beträchtlichen Wechsel. 

Im Allgemeinen ist der J/esonema-Zustand unserer Aequoridc der häufigere, und würde demgemäss 
der descriptive Systematiker, welcher die Veränderungen dieses Zustaudes nicht kennt oder berücksichtigt, 
keinen Anstand nehmen, die Aequoride der bereits von Eschscholtz aufgestellten und durch den Besitz von 
Oralfädeu am Rande des weiten Mundes charakterisirteu Gattung Mesonema uuterzuorduen. Nun ist in derThat 
eine J/esonemn-Art aus dem adriatischen Meere von Haeckel selbst beschrieben worden, die M. enri/stama vou 
der dalmatinischen Küste. Nach der wenn auch unzureichenden Beschreibung, welche E. Haeckel leider ohne 
eine Abbildung beizufügeu, in seinem Werke entworfen hat, nehme ich (nach Ausscheidung der variabelen 
Merkmale in der Diagnose) keinen Anstand, die Triester Aequoride mit jener für identisch zu halten. In 
Wahrheit aber handelt es sich keineswegs um eine besondere der Adria eigenthümliche Species, vielmehr 
fällt dieselbe, wie ich im Nachfolgenden wahrscheinlich machen werde, mit der mediterranen Medusa aequorea 
Forsk — Aequorea Forskalea Esch., zusammen. 

Von allen Autoren wird die schon vor länger als 10t) Jahren von Forskal beschriebene und ab- 
gebildete Medusa aequorea als die typische Art der von Peron aufgestellten Gattung Aequorea betrachtet. 
Später beschränkte Eschscholtz in seiner bekannten Monographie (1829) auf diese Gattung diejenigen Aequoriden, 
welche der Fangfäden am Mundrande entbehren uud stellte derselben die Gattung Mesonema gegenüber. Auch 
der jüngste Medusen-Monograph hält au diesem Charakter aufrecht und definirt das Genus — von dem weiten 
nicht trichterförmigen Magen abgesehen — in erster Linie „durch den gänzlichen Mangel von Lappen und 
Fransen an dem einfachen Rande der weit klaffenden Mundöffnung“. Freilich modificirt er sogleich in der 
nachfolgenden klein gedruckten Erörterung (pag. 218) diese Gattungsdiaguose sehr wesentlich mit den Worten; 
„Wenu wir mit Recht die genau bekannte Ae. Forska/ea als massgebenden Typus des Genus beibehalteu, so 
ergibt sich als charakteristisches Merkmal und als Unterschied vou den anderen Polycanniden der gänzliche 
Mangel der Muudlappeu uud die einfache Beschaffenheit des glatten oder gekräuselten Mundrands.“ Haeckel nimmt 
also die Kräuselung des Mundrandes als eine Modification auf, ohne freilich zu erörtern, worauf dieselbe 
beruht und ohne sich bewusst zu werden, dass mit diesem Begriff der Gegensatz zu Mesononn hinwegfällt. 

In der Tliat zeigt nun die von Forskal gegebene Abbildung, auf die sich neben der von jenem 
Autor entworfenen Beschreibung im Wesentlichen unsere Kenntniss der Aequorea- \rt stützt, sehr ausgeprägte 
Krausen am Mundrand, welche von Haeckel um so weniger unerwähnt bleiben konnten, als jeuc Art ja als 
Typus der Gattung Aequorea gilt und die Forskalschc Abbildung derselben von Haeckel als „ eine vortreffliche 
anscheinend sehr genaue “ gerühmt wird. 

Nehmen wir von dieser Abbildung uebst zugehöriger Beschreibung aber genauere Einsicht und ver- 
gleichen wir mit derselben die ihr entlehnte Art-Diagnose in dem Meduseu-Werke Haeckel’ s, so überrascht 
zunächst das der Abbildung gespendete Lob, welches allerdings nach dem Massstab des vorigen Jahrhunderts 
vollkommen berechtigt erscheint. Objcctiv und mit Rücksicht auf eine genaue, aus derselben abzuleitende 
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Art-Diagnose erscheint jedoch die Qualität, der Abbildung in einem andern Licht, und nur einer vorsichtigen 
Kritik dürfte es möglich sein, aus derselben einige sichere zur Bestimmung erforderliche Anhaltspunkte abzu- 
leiten. Abgesehen von dem Mangel der kleinern Kandgebilde wie Tuberkeln (Tentakelwülste) und Gehörbläschen 
wird das Velum völlig vermisst, und man vermag dem Bilde nicht sicher abzunehmen, ol» die Scheibe, wie cs 
nach der Insertion der Tentakeln den Anschein hat. in flacher Ausbreitung oder mit gekrümmtem Marginaltheil 
dargestellt ist. Wenn ich nun auch die crstcre Auffassung als die wahrscheinlichere annehme, so erscheint 
in viel höherm Masse die Unvollständigkeit in der Darstellung der Radial-Canäle als eine wesentliche Lücke. 
Nur der mit den Gonaden behaftete Abschnitt der Radial-Canäle ist in der Abbildung ersichtlich, sowohl das 
in der Magenperipherie entspringende Aufangstück, als der zum Scheibenrand tretende, in den Ringcanal ein- 
müudende distale Abschnitt findet sich in der Abbildung überhaupt nicht vor. Es ist daher eine keineswegs 
aus dem Befunde der Abbildung kervorgeheude Ckarakterisiruug, sondern ein willkürlicher Zusatz Haeekt Ts, 
wenn derselbe in der Art Diagnose von Aequorea Forskalea als Merkmal aufnimmt „Tentakeln am Ende der 
Radial-Canäle und zwar als direkte Fortsetzungen derselben“. An einigen Stellen der Farskal'aehen Figur würde 
die Verlängerung dos Gonadenradius zwischen zwei benachbarte Tentakeln, an anderen neben dieselben fallen. 
Indessen ist bei der Unbestimmtheit der Figur und dem Mangel ergänzender Erklärungen im Text für das 
Lagenverhültniss von Ramitentakeln zu den Mündungsstellen der Radial-Canäle gar nichts sicheres abzuleiten. 
Selbst die Zahl der Randtentakelu entspricht nicht einmal genau der Gefässzahl, und Fortlud bemerkt dies 
im Text ausdrücklich (Tentacula filiformia, ad quemeunque fere canalem radiomm siugula). Auf einer völligen 
Missdeutung des Bildes aber beruhen die Angaben über das Grösseuverhältniss von Magen zur Scheibe, sowie 
hiermit im Zusammenhang über die Länge der Radialcanälc und Lagenbeziehung der Gonaden. Missdeutungen, 
die schlechterdings unmöglich gewesen wären, wenn unser Autor die Contractiouserscheiiiuugen und Ver- 
änderungen der subumbrellaren Magenwand an einem einzigen lebenden Exemplare genauer beobachtet, oder 
wenn er nur Forskal' s erläuternden Text vollständig berücksichtigt hätte. Die Stelle in IlmckeV s Diagnose 
„Magen von ’/a des Scheibendurchmessers, kaum '/& so hoch als breit“ zeigt, dass unter Magen nur die orale 
Hälfte des Magens mit der herabhängendeu Submnbrellarwaud verstanden, die aborale Hälfte desselben mit ihren 
Muskelstreifen aber zu dem Canalsystem bezogen wurde. Der Umfang dieses Abschnitts ergibt freilich, bei 
genauerem Ausmessen nur etwas mehr als ’/i des Scheibendurchmessers, und würde einem noch kleinem 
Theile entsprechen, wenn wir uns in jenem Bilde den Scheibenrand eingekrümmt vorstellen. In Wahrheit aber 
nimmt der Durchmesser des gesummten Magens die Hälfte der Scheibe in Anspruch, würde jedoch bei der 
unterstellten Voraussetzung beträchtlich kleiner sein. Indessen erscheint, wie bereits gezeigt wurde, das Bild 
im Detail so wenig verlässlich, dass wir auf diese Verhältnisse keinen Werth legen dürfen. Die radiären 
Streifen, welche den peripherischen Theil der Magenwand durchsetzen, von den Gonadenanfängen aber durch 
einen schmalen (die nicht dargestellteu Gefässursprünge enthaltenden) Saum getrennt bleiben, sind nicht etwa 
die proximalen Hälften der Radialcanäle, wie Haeckel glaubt, sondern die distalen Ausläufer der Armspaugen nebst 
den zugehörigen radialen Muskelstreifen, welche nach den Urspruugsstellcn der Radial-Canäle biuziehen. Auch 
unter den grossem Triester Aequoriden habe ich mehrmals Exemplare in einem Contractionszustande beob- 
achtet, welcher dem der /'orafaiTschcn Form durchaus entspricht und über die Richtigkeit meiner Deutung 
keinen Zweifel zurücklässt. Dazu kommt noch, dass Forskal diese Streifen im Text in eiuer Weise erklärt, 
welche die Zurückführung derselben auf die proximalen Hälften der Radial-Canäle aussekliesst, indem er sagt, 
„a centro ad medium prorsum hyalimmi sine radiis, vel «i qui g int, ex plicis perae ortis et varie mutabilibus'. 
In dom Bilde aber sind wiederum diese Streifen nicht in gleicher, sondern iu viel grösserer Zahl als die 
Gonaden (125:104) dargestellt, welches bei ihrer Deutung als Gefässhälften einen Widerspruch zu dem der 
Abbildung gespendeten Lohe grosser Genauigkeit involvirt. 

Somit ergibt sich auch das weitere Merkmal in Haeckel's Diagnose von Ae. Forskalea „Gonaden in 
der Distalhälfte der Radiür-Canüle“ als völlig verfehlt, thatsäcblieh nehmen dieselben einen grossen Theil der 
Gefässliinge ein, und lassen nur die beiden Endahsclmitte frei, verhalten sich hierin also wie hei HaeckeTs A<- 
diectie, welche von den Gebrüdern llertwiij als Ae. Forskalea betrachtet wurde, mit derselben jedoch wahr- 
scheinlich nicht zusammenliillt. 

Nun aber ist auch der weite Mundrand der herabhängenden Magenwand keineswegs so einfach uud 
ohne Anhänge, sondern krausauförmig gefaltet und von dein der Meeonema nicht wesentlich verschieden. 
auch in der Darstellung des Mundramles maugelhalte Abbildung, au der man gleichwohl an mehreren Stellen 
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contrahirte Mundfäden zu erkennen vermag, wird durch ForakaVa Beschreibung in einer Weise ergänzt, welche 
die Richtigkeit dieses Verhältnisses ausser Zweifel stellt. Es heisst im Text: „ore medio patulo, ctiapo, fnu- 
briato, vario versatili et laxaudo“. Also uicht nur krausenförmig gefaltet, sondern mit Fäden besetzt! Wie 
aber stimmt dieses Merkmal, welches sich auch au der ungenügenden, den Anforderungen einer genauen Dar- 
stellung gegenüber höchst mangelhaften Abbildung immerhin erkennen lässt, mit Haeckel' s Aeqnorea-Diagüose ■ 
„Mundrand einfach, ohne Lappen und Fransen“. 

Bezüglich der Gefässzahl. welche Fortkal für inittelgrosse Exemplare angibt, so stimmt dieselbe 
sehr wohl zu der adriatischen Aequoride. „Radii erant 129.“ .Horum radiorum bini semper propiores, linea 
hyalina distincti, canalem formant ') communicantem cum pera magna.“ Mau sieht, der ausgezeichnete 
Beobachter unterschied bereits die beiden tienitulblütter an den Seiten der Radial-Cauäle von dem Lumen 
der letzteren als Radii. Demnach enthielten mittelgrosse Exemplare etwa 65 Radial-Cauäle (einen noch ohne 
Gonaden), wie auch ich unter den Tricstcr Aequnrideu gelegentlich mittelgrosse Exemplare mit dieser Gefdss- 
zahl beobachtet habe. 4 Radial-Cauäle (1. Ordng.). -f- (2. Ordng.), -(- 8 (3. Ordng.), + 16 (4. Ordug.), 

4- 32 (5. Ordng.), nebst einer oder auch mehreren sehr zarten Gefässaulagen 6. Ordng. Iu der Foraka /'sehen 
Abbildung, welche einem weit grösseren Exemplare (von 160—180 Mm. Schirmdurchmesser) entlehnt zu sein 
scheint, finden sich 104 Gelasse und 105 Tentakeln. Es sind hier also noch zahlreiche, weitere Radial-Canüle 
6. Ordnung zur Entwicklung gelangt. E. Haeckel bestimmt die Zahl der Radiär-Canäle und ebenso die der 
Tentakeln für Ae. FarskaUa auf 100 bis 200. eine ebenso unbestimmte als unrichtige Annahme, deren Quelle 
ich lediglich auf das Imaginationstalent des Autors zurückzuführen vermag, da derselbe ausdrücklich bervorhebt, 
dass sich unsere Kenutniss dieser mediterranen Aequorea-Art auf die Abbildung und specielle Beschreibung 
FomkaVs beschränkt und dass die neueren Beobachter keine genaueren Untersuchungen über dieselbe ange- 
stcllt hätten. Ob die Zahl der Radiär-Canäle eine grössere als die in der Forakal ' sehen Abbildung angegebene 
wird, bleibt festzustellen; vorläufig aber halte ich es für höchst zweifelhaft, dass wenn solches der Fall seiu 
sollte, noch Gefässe 7. Ordnung (über 128 hinaus) entstehen. 

Vielleicht sind selbst in Forskal's Abbildung die Radiär-Canäle nach einer approximativen Schätzung 
(uicht Abzählung) zu zahlreich dargestellt. Bezüglich der Tcntakelz.abl. welche bei grösseren Formen niemals 
genau mit der der Radiär-Canäle übereinstimmt, sondern innerhalb bedeutender Grenzen nach aufwärts und 
abwärts variirt, wird die Unrichtigkeit des supponirten Charakters durch die nachfolgenden Erörterungen 
sehr wahrscheinlich gemacht. 

Nachdem ich gezeigt habe, dass die als typisch geltende Art der Gattung Aequorea nicht nur einen 
gekräuselten Mundraud, sondern auch Fäden an demselben besessen bat, so erscheint der Grund für die Aufrecht- 
erhaltung der Gattung Meaonema hinfällig geworden, welche ebenso wie Palycanna .deguorea-Formen in verschie- 
denem Contractionszustaude der Magen- und Mundbaut repräsentiren. Es scheint mir aber überhaupt fraglich, 
ob Aequoridcn mit glattem Mundrand existiron, für welche Haeckel* Diagnose von Aequorea Geltung haben 
könnte. Nicht selten fand ich grosse Aequorideu mit wenigen Mundlippen und an grossen Strecken des Mund- 
randes ohne Mundlippen (Fig. 157). Offenbar waren an solchen scheinbar glatten Partien des Mundrandes die 
Fäden abgerissen, an anderen wieder als ganz kurze Krausen, sei es nun regenerirt oder auf einer frühen Ent- 
wicklungsstufe zurückgeblieben. Derartige verletzte Exemplare erinnerten mich in gewissen Contractionszuständen 
au die Forskal'&che Abbildung. Freilich sind mehrere Aequorideu wie die Ae. violaeea von M. FAwarda und 
Ae. ciliata von Eechscholtz vollkommen glattrandig abgebildet. Sollten dieselben in der Tbat normalen Formen 
entsprechen, so müsste für diese eine neue Gattung aufgestellt werden. Ich glaube jedoch, dass es sich hier 
um Aequoreen mit verletztem Mundrande handelt, wie man sie auch künstlich darstellen kann, wenn mau das 
„Schlundrohr“ der Polycanna - Form mit dem Lippenbesatz abschneidet. 

Aber noch eine andere Reihe von Merkmalen, auf welche E. Haeckel einen so grossen Werth legte, 
dass er sie zur Aufstellung der Untergattungen verwendete, lernte ich durch Vergleichung zahlreicher Aequorea- 
Formen verschiedener Grösse und Entwicklungsstufen ihrer wahren Bedeutung nach bcurtheilen, zunächst den 
^Ursprung und die Zahl der Randtentakclu im Yerhiiltniss zu den Radiiir-Cnniilen. 


•) Aus diesem Passus ergibt sieh auch, dass Fortkal den uicht abgobildeton Ursprung der (iefässcauäle an der 
Peripherie der Mageuhühle gesehen hat, auf dereu unterer Wand er die oben erwähnten Streifen als Falten bezogen hatte. 
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Man wird zunächst den Unterschied in der Gestalt der Caniile als bedeutungsvoll anerkennen, je 
nachdem dieselben entweder einfach oder gabelspaltig sind und deshalb geneigt sein, die auf denselben ge- 
gründeten Unterfamilien der Pnlycanniden und Zy<joca»nid*n für berechtigt zu halten, wenn tnan von dem 
Verhalten der den letzteren zugezählten Gattung HalnpsU absieht. Zwar kommen auch an den einfachen 
Radial-Canälen der Polycanniden gabeligc Theilungen vor. indessen beschränken sich dieselben doch nur auf das 
eine oder andere, jedenfalls immer nur auf wenige Gefässe und erscheinen als Abnormität, während bei den 
Zygoeanniden sämmtliche Canäle gabelig getheilt sind. Anders freilich verhält es mit der durchaus ungerecht- 
fertigten Sonderung der Octocanniden (von den Polycanniden) als dritte Unterfamilie, als wenn der Begriff 
der Vielheit erst mit der Zwölf oder Secbszelm Zahl beginne und die vorausgebende Entwicklungsstufe 
der Acht-Zahl ausschliesse. 

Innerhalb der Polycanniden (im engeren Sinne) benützte E. Haeekel das Verhältnis von Zahl und 
Iaige der Tentakeln zu den Radüir-Cauälen zur Aufstellung vou Untergattungen, indem er vier in den einzelnen 
Gattungen sich wiederholende Combinatioucu unterschied und durch die Endung dos Gattungsnamens in ent- 
sprechender gleichartiger Weise bezeichnete. In dem ersten Fall soll die Zahlvermehrung der Bandtentakeln 
mit derjenigen der radialen Gefässe gleichen Schritt halten, so dass am Ende eines jeden Radialcanals ein 
Tentakel entspringt. l)as Subgenus erhält die Endung „ella". „Bei der Mehrzahl der Arten hingegeu wächst 
die Tentakelzahl rascher als diejenige der Radiärcanäle, so »lass die erwachsene Aequoride nicht bloss einen 
pereanalen Tentakel am Ende je»les Radialcanals besitzt, sondern auch einen oder mehrere intercanale Tentakel 
zwischen je 2 Radial-G ofässen * , Subgenus mit der Euduug Um. Im dritten Fall findet das Umgekehrte statt, 
indem »lie Zahl der Tentakeln hinter derjenigen der Radiürcanälc zurückbleibt und zwar oft sehr beträchtlich. 
Subgeuus mit der Endung amut. Endlich ist zwar die Zahl der Tentakeln und Radiärcanäle die gleiche, 
jedoch liegen die Tentakeln (wie bei Ae. violacea um! eurhodina ) sämmtlich intercanal. nicht percanal. Sub- 
geuus mit der Enduug omma. 

Betrachten wir zunächst die erste und letzte Combination, die Untergattungen mit gleicher Zahl 
vou Tentakeln und Radialgefasseu. An ziemlich grossen, bereits mit entwickelten Gonaden behafteten Aopiorea- 
formen fand ich an manchen Exemplaren Tentakeln und Radialgefässc der Zahl nach nur wenig »lifferirend, 
ohne dass jedoch für die Lage der Tentakeln zu den Radial-Gelassen das eine oder andere Verhältniss am 
ganzen Scheiben rande durchgreifende Geltung gehabt hätte. So genau und sorgfältig ich dieselben auch auf 
die Beschaffenheit des Randsaumes untersuchte — um! es ist die zuverlässige Feststellung derselben eine 
zeitraubende und keineswegs so leichte Arbeit — in keinem Falle waren sämmtliche Tentakeln percanal oder 
intercanal ; vielmehr bestanden nach den einzelnen Individuen höchst verschiedene Combinationen. Nicht selten 
fällt der Ursprung vieler, zuweilen einer Reihe benachbarter Tentakeln an das distale Ende der betreffenden 
Radiär-Canäle ; viel häufiger jedoch in grösseren oder geringeren Abstau»! zur Seite derselben, zuweJen 
genau in die Mitte zwischen zwei Gelasse. Beschränkt man freilich die Untersuchung auf einen kleinen 
Theil des Randes, an welchem gerade »lie Tentakeln perradial sitzen und schliesst von »lieser unzureichenden 
Beobachtung auf das gleiche Verhalten »los ganzen Randes zurück, so gelaugt mau zu der Vorstellung von 
dem \ erbältnisso der ersten vermeintlichen Untergattung. Dass dieselbe aber lediglich auf einer übereilten 
Yerallgemeinung beruht, ergibt sich auch aus der Entwicklung, aus der Art und Weise, wie bei der Scliciben- 
, Vergrößerung die Rndialcauälc in der Magenperipherie und die Tentakeln am Scheibenrand relativ unabhängig 
von einander hervorwachsen. Da der Radiärcannl in der Gefüsslamelle ziciechen zwei benachbarten Canälen 
älterer Onlnung 1011 der Magenperipherie gegen den Selieibenrantl wächst, so wird ilerselbe am Rlnggefäs* »I«- 
gelangt, unmöglich stet» mit der Stelle, zuia m mentreffen , an welcher der Tentakel der entsprechenden Ordnung 
hermrgrtrcten ist, häufiger vielmehr neben demselben o»ler auch genau zwischen zwei Tentakeln, im letzteren 
Falle mit der Anlage eines Tentakels späterer Ordnung oder eines intermediären Tuberkels fallen. 

In Jugendstadien, welche erst H Radiärgefässe besitzen, sind die Tentakeln fast immer perradial, 
mit dem \N aclisthum und der steigenden Zahl der Radial-Caniile wird dann aber das Lagenvcrhältni» 
vieler Tentakeln ein unregelmässiges und erscheint an grossen Exemplaren meist zu Gunsten der intercanalen 
Tentakeln verändert. 

Miederholt sich nun das letztere Verhältniss, in welchem die Gefässenden zwischen zwei Tentakeln 
iallen, an mehreren benachbarten Feldern des Scheibenrandes, aus welchem in vorschneller Generalisirung aut 
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die Beschaffenheit der gesammten IJmbrella geschlossen wird, so scheint die Combination der zweiten Untergattung 
(auf onima) zuzutreffen, welche aber thatsächlich ebensowenig wie die erstere existirt» Uebrigens wurde dieselbe 
auch von Haeckel nicht etwa auf Grund eigener Untersuchungen für irgend eine Aequorea nachgewiesen, sondern 
nur aus Angaben älterer Autoren und deren Abbildungen, nämlich der Aequorea eiolacea von M. Edwards und 
Aequorea eurhodinn Per. Les. deducirt Indessen auch für den ersteren Fall, dass sämmtlicbe Tentakel genau 
in der Verlängerung der Kadiürgefässe entspringen, bemühe ich mich vergebens in der grossen Monographie 
auch nur einen auf selbständige Beobachtung gestützten Fall näher beschrieben zu finden. Dass Fortkal' s 
Abbildung der Aequorea Forskalea nichts beweist, habe ich bereits oben dargethan, und ebenso vermag ich 
aus der EsckschoUz'schen Figur der Ae. ciliata Sicheres abzuleiten. Freilich macht Haeckel über Meeonema 
eurystoma, von welcher er drei Exemplare beobachtet hat, die kurzo Angabe: „Bei allen drei Exemplaren 
waren ebensoviel Tentakeln (als Radiär-Canäle) am Ende derselben vorhanden, keiuc intercanalen Tentakeln 
dazwischen.“ Sollte E. Haeckel sich wirklich die Mühe genommen haben, hei allen drei Exemplaren längs des 
gesammten Randes jeden Tentakelursprung im Verhältnis» zum Befassende genau festzustcUen oder das Vcr- 
liidten eines kleinen Stückes geprüft und danach das Ganze beurtheilt haben? Wenn übrigens auch einmal 
— was ja nach dem Wachstlmmsvorgang der Radiär-Canäle nicht absolut unmöglich ist — in einem einzelnen 
Fall die percanale Lage sämmtlicher Tentakeln zutreffen sollte, so würde es sich doch nur um eine individuelle 
Variation, keineswegs aber um eine regelmässig wiederkehreude, generell zur Charaktcrisirung einer Unter- 
gattung verwerthbare Eigenthümlichkeit handeln. 


Was die beiden andern Combinationcn betrifft, welche zur Aufstellung der Untergattungen auf anna und 
itsa Anlass gehen, so vermag ich auf Grund zahlreicher und eingehender Beobachtungen zu zeigen, dass die- 
selben ebenfalls nur in der Vorstellung des Autors existiren, thatsächlich aber in völlig reiner und für den 
ganzen Rand gleichmiissig ausgeprägter Form überhaupt nicht Vorkommen. So gut es Ausnahmsfälle sein 
werden, an denen Tentakel und Gelasse der Zahl nach genau übereinstimmten, so müssten es auch nach den 
Wachst humsvorgängeu beider Organe noch dazu hei der bestimmten Lagenbeziehuug der Tentakeln zu den 
Befassenden ganz ungewöhnliche Abnormitäten sein, in welchen sich die Zahl der Tentakeln genau um die 
Hälfte geringer, oder um das Doppelte oder Mehrfache grösser als die der Radial-Caiüile herausstcllte. Mir 
ist hei der grossen Menge genau durchmusterter Exemplare weder der eine noch der andere Fall bekannt 
geworden, und wenn ein solcher auch wirklich beobachtet werden sollte, so könnte er doch nur als eine seltene 
individuelle Modification erscheinen. In Wahrheit aber bestehen — und gleiches gilt wiederum für das Lagen- 
verhültniss der Tentakeln zu den Radial-Cauiilcn — alle möglichen Variationen, unter denen freilich nicht 
selten für längere oder kürzere Abschnitte der Randgestaltung der eine oder andere Fall (und selbst beide 
an dem gleichen Exemplare combinirt) zutreffen kann. Wie ich bereits obeu hervorgehoben habe, schreitet 
die Entwicklung von Tentakeln und Gelassen keineswegs einander parallel gleichmässig vor, vielmehr bleibt 
gewöhnlich die eine hinter der andern mehr oder minder zurück. An den jüngsten von mir aufgclundenen 
Aequoreaformen von 3 bis 1 Mm. Scheibendurchmesser, welche das noch nicht vollendete Ocioea/ia'istadium 
repräsentiren, waren regelmässig die Tentakeln den Radiär-Cauiilen, von denen die vier 2. Ordnung noch nicht 
den Rand erreicht hatten, vorausgeeilt, in den durch die 8 langen Tentakeln getrennten Octanten fanden sich 
bereits intermediäre Tuberkeln von bedeutender Grösse mit zugehörigem Excrctionsporus (die Anlagen der 
Tentakel 3. Ordnung) und zu beiden Seiten derselben kleine Nebeutubcrkeln, aus welchen später die 10 Ten- 
takel 4. Ordnung hervorgehen. In den nachfolgenden Entwicklungsstadieu erscheint die Tentakelentwicklung 
nicht immer begünstigt, wenn auch die Randfäden bereits als Tuberkeln angelegt oder theilweise schon als 
kleine Teutakelstummel vorhanden sein können, während die Radial-Cauälc entsprechender Ordnung, welche 
in allmähliger Folge vom Magen aus hervorwachsen, noch fehlen oder als kleiue Ansätze in der Magen- 
peripherie hervortreten. Nun kann aber auch au einzelnen Abschnitten des Scheihcnrandes die I entakelbildung 
Zurückbleiben, desgleichen in einzelnen Exemplaren der gesammten Scheibe über den grössten Theil dos 
Scheibenumfaugs die Entwicklung in dem Masse zu Gunsten der Radial-Canäle modificirt sein, dass die zuletzt 
entstandenen Canäle am Ringgefäss nicht auf oder neben Itaudfäden gleicher Ordnung, sondern Tuberkel 
treffen, welche den Aulagen jener entsprechen. Es handelt sich also immer nur, wie ich an einer sehr 
beträchtlichen Zahl von Individuen verschiedenen l’mbrollarumfangs nachzuweisen im Stande hin, um indivi- 
duelle, in den verschiedensten Combinationcn durchgeführte Variationen, von denen extreme hülle bei nicht 
ausreichend durchgeführter Beobachtung und übereilter Generalisirung die Täuschung, in welche E. Haeckel 
verfallen ist, eiuigermassen erklärlich erscheinen lassen. Immerhin gestehe ich die Möglichkeit zu, dass 
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Lei verschiedenen Aequoreaarten constante Unterschiede in dem Znhlenverlniltniss von Tentakeln und Radial- 
Canälen zu ermitteln sind, und dass beispielsweise einer in bedeutendem Grade vermehrten ( wie bei Ae. grotn. 
Inndica Per. Les. und crassa Ag.) oder bedeutend verminderten Tentakelzahl (wie vielleicht bei Ae. penxile 
Esch.), wenn sie an einer grossem Zahl von Exemplaren verschiedener Grösse als innerhalb gewisser Grenzen 
regelmässig wiederkehrend befunden würde, sehr wohl der Werth eines Art-Charakters beizulegen sein dürfte. 

Die Richtigkeit der vorausgeschickten, lediglich durch allgemeine Angaben über Organisation und 
Entwickelung begründeten Erörterung wird durch die specielle Darstellung der Metamorphose, welche die 
vom Ammenstock freigewordene Aeqnorca bis zum Eintritt der Geschlechtsreife durchläuft, über allen Zweifel 
bekräftigt werden. Auch für die ßeurtheiluug der zahlreichen Variationen, welche auf andere bisher nicht berück- 
sichtigte Eigenschaften wie Körpergrösse und Scheibenform, Gestalt der Mundlippen. Gelass- und Rand- 
bläschenzahl, sowie Form und Färbung der Gonaden Bezug haben, ist die geunue Kcuntniss der auf einander 
folgenden Entwickeluugsstadicu unerlässlich, um Artmerkmale von individuellen Variationen unterscheiden zu 
können. Es wird sich mit Hilfe derselben als sehr wahrscheinlich herausstellen. dass zahlreiche der bislang 
beschriebenen Aequoriden-Species, welche auf nur vereinzelte, noch dazu unzureichend erkannte Merkmale hin 
unterschieden wurden, Entwicklungsstadien oder individuellen Variationen entsprechen und dass insbesondere 
die Artbesehreibung nach dem Muster des Hneekel' scheu Werkes sehr hätdig dem Signalement des Individuums 
glcicbkommt. 

Leider ist es mir seither nicht geglückt, die .Medusensprossung am Ammenstock zu beobachten, 
indessen sind mir sehr kleine pelagisch gefischte Ae«/Jww/-Larveu (Fig. 140) bekannt geworden, welche kaum 
beträchtlich von den in der Lostreunuug begriffenen Stadien verschieden sein dürften. Dieselben besitzen 
eine hohe kegelförmige Umbrella etwa von 1 '/ 4 bis 2 Mm. grossen Durchmesser des Randsaumes und tragen 
in den vier Gefassradicn ebensoviel Randfäden, von denen zwei gegenüberstehende meist etwas schwächer, 
zuweilen auch noch auf kurze Tentakelu reducirt sind. Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass die beiden 
schwächeren Tentakeln bei der Trenuuug des Sprösslings vom Ammenstock auf Tuberkeln beschränkt sind mul 
die kleine Meduse in einem, der Saphenelln sich annähernden Forinzustaud mit nur zwei längeren Tentakel- 
fäden und zwei mit denselben alteruirenden Haupttubcrkolu frei wird. 

ln jedem Quadranten findet sich bereits ein Intermediärtuberkel und zu dessen Seiten bald rechts 
bald links ein Nebentuberkel, so «lass die Tentakelaulagen denen der Iladiär-Canäle gegenüber von vornherein 
einen Vorsprung haben. Randbläschen sind erst acht vorhanden, oder wenigstens nur in dem erneu oder andern 
Quadranten die Anlage eines in der Rddung begriffenen dritten Bläschens bemerbar. Dieselben stehen in be- 
trächtlichem Abstand zu den Seiten des Intermediärtnberkels und wo ein drittes entstanden ist, liegt dasselbe 
zwischen Tentakel und Nobontuberkel (Fig 141). Es wiederholen also, wie bereits aus den von Al. Agassit*) 
über die Larven von H<tlop*i$ ocelUitn bekannt gewordenen Mittheiluugen abzuleiten war, die tetraeanalen 
Larven der Acquoriden vorübergehend die Form «ler Kucopidcn ( E. ll<m-kel) und zwar im frühen Jugctnl- 
zustand die Encopium-Vorm, in ähnlicher Weise, wie ich'' 1 1 ilieselbe für die Gattungen Octorchis und Inet, 
sowie für Ehinlidinm beschrieben habe, wenn auch mit Rücksicht auf die besondere Lage der Randbläschen 
und die vorhandenen Kandtukerkelu etwas modificirt. Vor allem aber ist es die Gestalt des Magens und seiner 
vier in die Radial-Canüle übergehenden Ausläufer, sowie die Bildung des Mundsaumes, welche unsere Larve 
von den übrigen bekannten Eucopium-Stadien unterscheidet um! mit Sicherheit als zu den Acquoriden gehörig 
bestimmen lässt. Zwar erscheint die Umbrellar-Gallert ausserordentlich hoch und massig entwickelt, indessen 
weist der Ramlsaum des ausserordentlich erweiterungsfähigen Mundes schon «lie vier charakteristischen Lipi*u 
auf, die bald bei geschlossenem Munde (Poli/ea n ««-Zustand) dicht zusaininengedriingt, die vier Arme eines 
kurzen Mumlstils in den Radien der 1‘rimärcanäle wiederholen, bald bei sehr erweitertem Mumie zu kurzen 
breiten Krausen auseinander’ gezogen sind (.l/eaoneimi-Zustaud). Dazu kommen die bereits jetzt schon recht 
ausgesprochenen Eieret ionsporeu au «len Randfäden und Intermediär- Tuberkeln. 

Etwas grössere Larven von 2 bis « Mm. tjeheibeudurebniesser unterscheiden sich von jüugoren rem 
tetracanalen .Stadien dadurch, dass sie die Ansätze zu vier neuen Radiär-Canälen vom Magen aus gebibiet 


1 Al. Agaxrix, North Amcric. Acalephne. Cambridge. 1806 jia g. 101 Fig. HO — 150. Hie als Larve der Atquvrta yrow 
Inn, Um dargestclltc Form (Fig. 160) ist koiue Aequoridc. 

2) C. Claux, Beitrage zur Kennt nt»« der Qcryoaopsidcn- und Kucopiden-Kutwiekliing. Arbeiten aus dem ZooL In- 
stitute etc. Wien. Toni IV T*f. Fig. 10. II. Taf. III Fig. 21 22. Tnf. IV Fig. 34. 
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und eine grössere Zahl von Randtuberkeln und Randbliischen gewonnen haben. Noch immer ist die Umbrella 
hoch kegelförmig, die vier neuen Radiär-Canäle sind kurze, vom Magen aus uach der Peripherie sich verlängernde 
Blindschläuchu, welche mit den Primär-Canälen alternirend in den Radien zweiter Ordnung liegen. Nicht selten 
bleibt der eine oder andere Canal mehr oder miuder zurück, so dass derselbe noch ein kurzer Schlauch ist, 
wenn die übrigen Canäle beinahe das Ringgeiass erreicht haben. Während des fortschreitenden Vorwachsens 
der neu entstandenen Radiär-Canäle bilden sich zahlreiche neue Tuberkeln und Randbläschen, so dass dor 
Schirmrand au den einzelnen Individuen eine verschiedene Gestaltung zeigt. Zunächst legt sich all jedem 
Quadranten an der freien Seite des Intermediär-Tuberkels ein Nebentubcrkel an. und auch die alternirende 
Seite gewinnt einen neuen Tuberkelansatz, bald dem Tentakel zugewendet, bald zwischen In ter mod i är-Tuberkel 
und Nebentuberkel. Inzwischen hat sich die Zahl der Randblüsckeu auf 3 bis 4 in jedem Quadranten vermehrt 
(T’ig. 142), während die Scheibe einen Durchmesser von 3'/ a bis 4 Mm. erlangt hat. AeflM/>rß<i-Lnrven dieses 
Stadiums, wenn auch von andern Arten, sind bereits beobachtet und beschrieben worden. So ist insbesondere 
dieses Larvenstadium der nordamerikanischen Acquoreu ( Zyyodactyla ) yroenlundicu neuerdings von Fewke *, 
freilich mit nur acht Randbliischen und vier Intermediärtuberkeln ohne Nebenwülste (Fewkes 1. c. Taf. V 
Fig. 5, 6) dargcstellt und abgchildet worden; ferner hat E. Hueekel der entsprechenden Jugendforin seiner Octo- 
cn iD'i ortonema aus dem rothen Meere Erwähnung gethan, einer Aequoride, welche bereits mit 8 Radiär- 
Canälen und ebensoviel Tentakeln, sowie mit 16 Randbläschen gcsehleehtsreife Gonaden besitzen soll. Würden 
Aequoriden schon im Stadium mit 4 Radiär- Canälen geschlechtsreif, in dem Stadium, welches nach Zahl der 
Radiär-Canäle, Tentakeln, und Randbliischen den gemeinsamen Ausgangspunkt für Eucopiden, Geryonopsiden 
und Aequoriden bildet — und die Möglichkeit ist keineswegs ausgeschlossen, dass solche primitive Formen in 
der That als Geschlecbtstliiere existiren — so würde das von Hnedcel ') mit so grosser Bestimmtheit als ein- 
ziger wesentlicher Charakter der Aequoriden verwerthete Unterscheidungsmerkmal in Wegfall kommen. Und 
in der Tliat ist der Zahl der Radiär-Canäle an sich ein nur untergeordneter Werth beizulegen, während die 
wesentlichen Eigenschaften der Aequoriden jenen Familien gegenüber auf der Gestaltung des flachen weiten 
Magens, der ausserordentlichen Erweiterungs-Fähigkeit des Mundes, der Struktur der Muudlippen mit ihrem 
eutodermalen Stützgewebe beruhen, neben welchen die grosse Zahl der Radial-Cauäle, Tentakel und Sinnes- 
hläschen erst in zweiter Linie in Betracht kommen, wie ja die Gestaltung der Jugendformen ausreichend darthut. 


Während die vier in der Bildung begriffenen Radial-Cauäle (2. Ordug.) centripetal dem Ringgefäss 
entgege nwachscn, entstehen am Scheibenrand mit dem fortschreitenden Wachsthum der Umbrella neue Raud- 
bläschen und Neben-Tuberkeln oder Nebeuwülstc. So gibt es ein Stadium, in welchem jeder Quadrant vier 
Randbliischen besitzt, von denen die neugcbildeten in einigem Abstand seitlich vom intermediären Tuberkel 
hegen können. Es tritt aber auch der Fall ein, dass das primäre Randbliischen vom Tentakel weiter abseits 
liegt, und dann das secundiire Bläschen des zugehörigen Getauten dicht am Tentakel, eventuell gleichzeitig 
mit einem zweiten Bläschen auftritt. welches am Intermediiir-Tuberkel entsteht Daun ist der bet redende 
Octant sogleich um 2 Randbliischen bereichert worden und eine Ungleichmässigkcit vorbereitet, mit welcher 
sich auch die raschere Entwicklung der Nebentuberkeln verknüpfen kann. Wenn sich später hei einem Schirm- 
durchmesser von circa 6 Mm. und einer nahezu gleich grossen Schirmhülle die vier secundären Radiär-Canäle 
oder wenigstens zwei, beziehungsweise drei derselben mit dem Ringgefäss verbinden und die primären 
Intermediär-Tuberkel, welche in die Radien zweiter Ordnung fallen, in kleine Tentakel ausgezogen haben, 
so finden sich in jedem Octantcn vier oder fünf Gehörbläschen, sowie ein (aus dem primären Neheu- 
wulst. bervorgegaugener) Intermediärtuberkel mit zwei seitlichen, inzwischen neu gebildeten Nebenwülsten 
(Fig. 113, 144 und 145). Nunmehr werden die Unregelmässigkeiten mit dem fortschreitenden Wachstlium 
zahlreicher, sowohl bezüglich der Randbliischen, die bislang ziemlich regelmässig mit Tuberkeln und 
Tentakeln allernireu und nur ausnahmsweise in doppelter Zahl nebeneinander auftreten, als bezüglich der Lage 
der Tentakeln zu den Iiadial-Canälon. Schon die Radial-Cauäle zweiter Ordnung treffen nicht immer genau 
mit deu entsprechenden aus den primären Intermediärwülsten hervorgegangenen Randtentakelu zusammen, es 
kommt vielmehr zuweilen vor. dass ein solcher Getässcanal zur Seite des zugehörigen Tentakels oder gar an 


I) E. J/aeckel. Monographie 1. c. Tom I pag. 207 „Wenn wir mithin die Abtheilung der Vcsiculaten-Leptomcdueci. 
auf die beiden Familien der Eucopiden (mit Einschluss der Geryonopsiden) uud Aequoriden Itesehnmkon, so umfasst erstere alle 
Gattungen mit 4 ((!), letztere alle Genera mit 8 oder mehr, meist sehr zahlreichen Radial-Cnniilen. Alle anderen Merkmale sind 
unwesentlich und müssen aus der Diagnose der Familie verschwinden!“ 
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einem Nebentuberkel in das Ringgefiiss einmiindet. Für die primären Tentakel konnte ich in allen Fällen 
die streng percanale Ijage uachweisen, und dürfte dieselbe wohl für die Larven sämuitlicher Aequoriden 
allgemeine Geltung beanspruchen; erst mit der Neubildung von Gefässcauäleu und Tentakeln beginnen 
die Unregelmässigkeiten, welche iu den Radien späterer Ordnung immer häufiger werden und das von mir 
bereits oben besprochene Verhültniss in der Lage von Tentakeln und Radiär-Cauülen erklären. 

Es ergibt sich aus diesen Vorgängen der Entwicklung, dass die von Haeckel für die Subgenus 
ommtt supponirtc Anordnung, nach welcher die in gleicher Zahl mit den Radiär-Canälon vorhandenen 
Tentakeln mit jenen regelmässig altemireu, überhaupt nicht existirt, und dass somit auch der Erklärungs- 
versuch dieses lediglich erdachten Verhältnisses, welches den nächsten Vorfahren solcher Arten die doppelte 
Anzahl von Tentakeln zuschreibt, von denen die percanalen durch irgend eine Anpassung rückgebildet 
worden und dann ganz ausgefallen seien, nur als Phantasie-Construction ohne thatsäehliche Grundlage nicht in 
Betracht kommt. 

In dem Octocanna-Stadium, welches für die adriatische Aequorea einen Scheibendurchmesser von 
C bis S Mm. bei einer Schirmhöhe von 5 bis ti Mm. besitzt, boginnen auch zwischen den primären bereits 
krauseuähulich gefalteten Mundatmen die Mundlippen zweiter Ordnung als kleine Erhebungen des llaod- 
saumes aufzutreten. Ihrer Anlage geht stets — und dasselbe gilt tür die Mundlippen späterer Ordnung — die 
Bildung von grossblasigem Stützgewebe in den entsprechenden Radien der subumbrellaren Gasttalhaut voraus. 
Zugleich folgt auch die Differenzirung des radialen Muskelzuges, welcher über die Stützspange der Mundlippe 
hinzieht und centripetal den betreffenden Radial-Canal begleitet (Fig. 145). 

Au etwas älteru und grossem Exemplaren sieht mau auch die Radial-Ganäle dritter Ordnung nicht 
gleichzeitig, sondern in unregelmässiger Folge zwischen den acht vorhandenen Canälen als Schläuche vom 
Magen aus hervortreten. 

Es würde zu weit führen, die uun folgenden Veränderungen und individuell ausserordentlich varii- 
reudeu Modificationen im Einzelnen darzustellen, vielmehr erscheint es ausreichend, an einer Reihe genau verfolgter 
Individuen verschiedener Entwickeluugsstufe die Combinationen, welche in der Zahl und Lagenverbältuiss von 
Radial-Caniilen, Tentakeln, Randbläschen und Mundlippen beobachtet wurden, tabellarisch zusammen zu stellen 



Nr. 

Grösse des 
Schirmes, 

Geschlecht-Färbung. 

Zahl der 
Radial-Canäle. 

1 

Reifezustand 

der 

Geschlechtsorgane. 

Zahl der 
Mundlippen. 

Zahl der Tentakel. 

Verhältniss der 
Randbläschen. 



1 

Schirm I '/, mm. 
breit. 2 ■/, mm. hoch. 

4 Radial-Canäle 
erster Ordnung. 

— 

4 Mundlippen (in 
den Radien erster 
Ordnung). 

• 

4 Tentakeln und ebenso- 
viel Intermediärwulsto 
sowie Anlagen zu Ne- 
bonwülsten. 

In jedem Qua- 
dranten 2 Rand- 
bläschen. 



2 

Schirm 2'/, mm. 
breit, circa ebenso 
hoch. 

4 Radial • Canäle 
erster Ordnung u. 
ebenso viel kurze 
Canal-Ansätze in 
den Radien 2. 
Ordnung. 

“ 

4 Mundlippen (in 
dou Radien erster 
Ordnung). 

4 Tentakeln und eben- 
soviel Intermediär- 
wülste sowio die An- 
lagen voii 2 oder 3 
Nebcuwfilston in jedem 
Quadranten. 

In jedem Qua- 
dranten 3 oder 4 
Kandbhisclieo. 



3 

Schinil 4 mm. breit. 

8 Radial-Canäle, 4 
erster Ordnung u. 
ebensoviel zweiter 
Ordnung , von 
denen 2 den Rand 
noch nicht erreicht 
haben. 


4 Mundlippcu (in 
deu Radien erster 
Orduung). 

4 Tentakeln und eben- 
soviel Iutcnnedinr- 
wiilste, sowie 2 Paar 
Nebcnwülste iu jedem 
Quadranten. 

In jedem Octantea 
2, 3 oder 4 IUnd- 
bl tischen. 
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GrtSsse des 

Zahl der 

Reifezustand 

Zahl der 

Zahl der Tentakel. 

Verhältnis der 

Nr. 

Schirmes, 

Geschlecht.Färbuitg. 

Radial Canäle 

der 

Geschlechtsorgane. 

Mundlippen. 

Randbläschen. 


Schirm (i mm. breit. 


Schirm 8 mm. breit. 


Schirm 12 mm. 
breit. 


Schirm 15 mm. 
breit, 10 mm. hoch. 


Schirmbreite 20 
mm. 


Schirmbreite 85 
mm. 


10 Schirmbreito 40 


8 größere, 4 klei- 
nere Radinl-Canäle, 
! von den 4 Canhlen 
«weiter Ordnung 
haben 2 den Kami 
noch nicht erreicht, 
j dagegen sind 
in 2 Quadranten je 
I 2 Gelb« • Ansätze 
3- Ordnung vor- 
handen. Ein Ita- 
dinl-Canal 2. Ord- 
nung trifft auf einen 
Intermediärwulst 
8 Kadinl • Canäle 
snmmtlich am 
Scheibenrande in 
das Ringgefass 
einmündeud, 

16 Kadial-Cauiile. 
Die Canäle dritter 
Ordnung fallen 
theilweisc zwischen 
die Tentakel, hier 
und da ueben oder 
aufXebcntuborkelu. 


32 Kadinl-Canalc, 
von denen die 16 
vierter Ordnung 
noch Behr zart 
sind und grossen- 
theils das Ring- 
gefiiss noch nicht 
erreicht haben. 
35 Kadial-Cnnäle, 
unter denen meh- 
rere noch auf 
Blindschläuehe re- 
ducirt sind 
42 Ka<lial-Canä)e, 
von denen 2 bei- 
nahe das Ringge- 
fäs* erreicht haben, 
10 noch in weitem 
Abstand von dem- 
selben entfernt sind. 
48 Kadial-Cnnäle, 
von deuen 3 nicht 
ganz bis zum Iting- 
gefäss reichen und 
4 noch ganz kurz 
sind. 


4 Mundlippen (in 
den Kadien erster 
Ordnung). 


In den Canälen 
der drei älteren 
Ordnungen treten 
boreits Ycrdickuu- 
gon als Anlagen der 
Gonaden auf. 


4 Mundlippen (in 
dun Kadien erster 
Ordnung). 


8 Mundlippen (in 
den Kadien erster 
und zweiter Ord- 
nung). 


8 Muudlippen (in 
den Kadien erster 
und zweiter Ord- 
nung), dazwischen 
kurze Krausen als 
Anlagen zu 8 
neuen Mnndlippen. 

16 Mundlippen, 
von denen die 8 
dritter Ordnung 
noch klein sind. 

16 Mundlippen, 
deren Stützspangen 
und Längsmuskeln 
nach dcu 16 stär- 
keren Gefiisscn hin- 
ziehen. 

32 Mundlippen. 


8 Tentakeln und eben- 
soviel sehr ungleich ent- 
wickelte lutermcdiär- 
wiilste, von denen einer 
in einen Faden sich 
verlängert. Meist ein 
Xebenwulst zur Seite 
dos Intcrmcdiärwulstcs. 


8 Tentakeln. Ein Inter- 
mediärwulst und 2 Ne- 
hcuwülstc in jedem 
Quadranten. 

8 Tentakeln uad ebenso- 
viel Intermediär wülste, 
von denen bereits meh- 
rere kleine Kandfädcn 
entwickelt haben. 


16 Tentakeln und eben- 
soviel Intermediär- 
wülstc zu jeder Seite, 
meist mit einem Neben- 
wulst. 


32 Tentakeln von ver- 
schiedener Stärke. 


2!) Tentakeln, aber zahl- 
reiche Intermcdiür- 
wülsto und Neben- 
wülste. 


Injodem Octanteu 
3, 4 oder 5 Kami- 
blüschcn au meh- 
reren Stellen be- 
reits 2 Bläschen 
zwischen je 2 be- 
nachbarten Wül- 
sten beziehnngs» 
weise Tentakel und 
Kaudwulst. 


In den Octanten 
3 bis 4 oder 5 Itand- 
bliischen. 


In den Octanten 
5 bis 7 Randbläs- 
chen, au violcn 
Stellen bereits 2 
Bläschen zwischen 
benachbarten Wül- 
sten, beziehungs- 
weise Tentakel u. 

Kaudwulst. 


18 Tentakeln und zahl- 
reiche grosse Interme- 
diärwülste und Neben- 
wülste, so dass 5 bis 8 | 
Wülste zwischen je 2 
Tentakeln stehen. 


Zwischen je 2 
Wülsten beziehungs- 
weise benachbarten 
Tentakeln meist 
schon 2 oder 3 
Kaudbläschun. 


S 
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Nr. 

Grösse des 
Schirmes. 

Geachlechl.Firbung. 



Zahl der 
Radial-Canäle. 

Reilezustand 

der 

Geschlechtsorgane. 

Zahl der 
Mundlippen. 

Zahl der Tentakeln. 

Verhältnis* 

der 

Randbläschen. 

11 

Männchen vOU 60 

nun. Schirm- 
breite. 

<>o Radial -Canäle. 

Gonaden nur au 
den Radial-Canäleu 
der 4 älteren Ord- 
nungen vorhanden. 

32 Mundlippen. 

Mehr als 60 Tentakeln, 
die einen mehr pcrcanal 
die anderen intcrcannl. 

3 bis 4 Rand- 
bläschcn zwischen 
Tentakel und Tu- 
berkel, wo 4 Ulis- 
eben auftrclcü. öl 
in der Regel die 
Anlage ein« NV 
lK-uwulstes vor- 
handen. 

12 

Weibchen von 05 
mm. Schirmhreite, 
mit reifen Eiern. 

64 Radial-Canäle, 
von denen 18 noch 
sehr zarte Streifen 
sind und der Go- 
naden entbehreu. 


32 Mundlippen. 

Tentakeln wenig zahl- 
reicher als die Ge- 
fäss- Canäle, oft inter- 
canal. 


13 

Männchen von 

70 Radial-Canäle, 

Gonaden ziemlich 

53 Mundlippen, 

72 Randtcntakeln, unter 

Zwei bis vier fit- 


75 mm. Schirm- 

von denen nur 6 

regelmässig, nneiu- 

unter denselben 

denselben einige kür- 

hörbläsclien liegen 


durchmesscr, mit 

sehr schmal und 

/einen Gefasseu 

zahlreiche kür- 

zere. Die Tentakeln 

zwischen Tentakel 


breiten kaum tiu- 

Gouaden-los sind. 

breiter, doch noch 

zerc, welche Ge- 

stellen meist am Ende 

und Ramiwulst, 


girtcu Gonaden und 

An mehreren Stel- 

nicht vollkommen 

fassen fii ufter Ord- 

oder neben je einem 

beziehungsweise 


beweglichen Zoo- 

len nähern sich je 

entwickelt. 

uuug angeboren , 

Radialcanal, nur wenige 

intermediären nnd 


spermien. 

2 Gcftisse au der 
Eiumüudung in 
das Ringgefäss 
einem Tentakel- 
Ursprung 


ausserdem 5 noch 
armlose Stütz- 
spangen. 

in der Mitte zwischen 
je 2 Gefässmüudungen. 
Am Ende einzelner Ge- 
fässe sind die Tcntukelu 
noch durch 'Tuberkeln 
vertreten, meist je ein 
intermediärer Wulst 
zwischen 2 Tentakeln, 
uur hier um! da treten 
Anlagen von Neben- 
wülsten auf, doch ohne 
gegenüberliegende Ex- 
cretionsötTnung. 

Neben-Wnlst. Die 
meisten Bläschen 
enthalten nur 
zwei oder drei 
Otolitbea. 

14 

Männchen von 

65 Radial-Canäle, 

Gonaden an 32 

42 Mundlippen, 

74 Uamlteutakoln, unter 

Zwei oder drei 


75 mm. Schirm- 

unter denselben 

Gefasseu ziemlich 

unter denselben 

denselben einige kür- 

hier und da vier 


durchmesscr, mit 

etwa die Hälfte 

breit, an den filiri- 

acht bis zehn kür- 

zere. DieTcntakeln ent- 

Gehörbläschen iie- 


schwachen, bläu- 

mit stärker angc- 

gen kaum angc- 

zerc, welche Gc- 

springen grösstentheils 

gen zwischen Ten- 


lieh tingirten Go- 
naden und beweg- 
lichen Zoospermien. 

schwolleneu Go- 
naden. 

legt. 

fassen fnufter Ord- 
nung angehören, 
ausserdem etwa 6 
bis S armlose Stütz- 
spangeu. 

am Ende der zugehö- 
rigen Gefasse, viele 
jedoch auch neben uud 
zwischen den Gefiiss- 
endon. Die Xcbeuwülste 
fehlen fast überall uud 
selbst die Intermediär- 
Wülste, an manchen 
Stellen durch kürzere 
Tentakeln vertreten, 
sind meist noch auf die 
erste Anlage beschränkt. 

takel und Rand- 
Wulste, bezie- 
hungsweise dessen 
Anlage. Zwischen 
je zwei Tentakeln 
meist 4 bis 7 
GehörbläscheD. 
Diese mit 2 hi* 5. 
selten 6 Ofolilhcn. 

15 

M an n c h c n von 

65 Gefasse, die 

Gonaden nur au 

•12 Mundarme, dar- 

76 Tentakeln, da wo 

2 bis 4 GchörbU»- 

75 mm. Durchmesser, 
mit schwachen, 
bläulich tingirten 
Gonaden und rei- 
fen Zoospermien. 

Hälfte etwa mit 
angeschwollenen 
Gonaden. 

32 Gelassen mäch- 
tig entwickelt. 

unter 10 kürzere. 

die kleinen intermedi- 
ären Tentakeln fehlen, 
sind deren Aulagou als 
Tuberkel vorhanden. 

eben zur Seite he- 

nachbarter Tuherkei 

oder Tentakel, 2 
bis 6 Otolithcn in 
jedcmBlischen. 
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Nr. 


16 


Grisse des 
Schirmes, 

Geschlecht. Färbung. 


Zahl der 
Radial-Canäle. 


Reifezustand 

der 

Geschlechtsorgane. 


Zahl der 
Mundlippen. 


i 


Zahl der Tentakeln. 


il'du neben von 60 mm. 
Durchmesser, mit 
reifen Zoo9per- 


46 Radial-Canäle, ! 
darunter zwei un- 
vollständig. 1 Gefüss 
mitgabel.Theilung. 


Gonaden nur an 
56 Gefässeu ent- 
wickelt. 


34 Mundlippon, von I CirraTOtheilspercanale, 
denen 2 sehr klein theils iiitcrcanale Ten- 




17 


Weibchen von 65 
mm. Durchm., sehr 
blass rosa schim- ' 
merud, mit schwach 
entwickelten schma- 
len Gonaden. 


18 


19 


20 


69 Radial-Canäle, 
unter diesen sind 
12 noch schmale 
blasse Gefässstrei- 
feu ohne Gona- 
den. 


Männchen von 95 
mm. Durchmesser. 


Männchen von 
10Ü mm . Durch- 
messer, bläulich 
tjngirt, mit reifen 
Zoospermien. 

Weibchen von 
100 mm. Schirm- 
durchmesser mit 
schwachem Rosa- 
Schein nnd schma- 
len wenig ent- 
wickelten Gona- 
den, jedoch anschei- 
nend reifen Eiern. 


69 Gefässe, die 
grössere Hälfte 
in verschiedenem 
^ Maasse schmächtig. 

59 Gefässe. 


70 Radial-Canäle, 
von denselben sind 
an zwei Stellen 2 
benachbarte Canalo 
nach dem Rande zu 
gabelig gespalten, 
und an drei Stellen 
münden je zwei be- 
nachbarte Gefässe 
mittelst kurzeu ge- 
meinsamen Kud- 
stüekcs in den King- 
canal. 


Gonaden schwach 
entwickelt au den 
meisten Gefässcn 
vorhanden, gelblich 
tingirt, im Allgemei- 
nen alterniren stär- 
kere mit schwäche - 1 
ren, doch findeu sich! 
an mehreren Stel- 
len zwei stärkere 
neben einander. 


sind, dazwischen 3 
Spangen noch ohne 
Lippenanlagcu. 


45 Mundlippen, die 
sämmtlich gona- 
denlialtigen Ge- 
fassen entsprechen. 


Gouadou au 30 Ge- 
lassen mächtig ent- 
wickelt. 


Gonudcn nicht sehr 
mächtig, ziemlich 
gleichmässig. Die- 
selben fehlen nur 
an 4 Gefässcn. 

Gonaden schmal 
und blass, ziemlich 
gleichmässig au 
allen Gefässe» ent- 
wickelt. 


takeln, unter denselben 
eine beträchtliche Zahl 
kürzerer Tentakeln 


72 Tentakeln, unter den- 
selben einige wenige 
kürzere. Au manchen 
Abschnitten der Scheibe 
stimmt die Zahl der 
Tentakeln mit den Ge- 
fässeu, zu dcuen sie per- 
cana! oder au iuterca- 
nal angeorduet sind, an 
vielen Stellen aber ist 
die Zahl die doppelte, 
indem zwischen benach- 
barten mehr oder min- 
der percannlen Tenta- 
keln ein (ausnahms- 
weise 2) intcrcanaler 
Tentakel cingcscholieu 
ist. Da wo solche fehlen, 
erreichen meist aber 
die intermediären Tu- 
berkeln eine bedeutende 
Grösse ; Nebentuber- 
kcln fast überall vor- 
handen. 

80 Tentakeln, darunter 
einige kleine. Zwischen 
den grösseren Tenta- 
keln 1 Haupt- und 
Nebentuberkeln 


Verhältnis 

der 

Randbläschen. 


Zwei und drei, 
hier und da auch 
vier Gehörbläschen 
zwischen Tentakel 
und benachbartem 
Tuberkel, bezie- 
hungsweise zwischen 
I utermediürtuberkel 
u. Nebentuberkel. 
Meist zwei über 
auch drei u. vier 
Otolithen in jedem 
Bläschen. 


62 Mundlippcu, unter iol Tentakeln, hierund 
denselben einige ,j a 3 Tentakel zwischen 

kleine. benachbarten Gelassen. 


Mundlippen zum 
Theil kurz und 
rudimentär, über 
zwei Stellen hin 
fehlen sie ganz, 
und erscheint hier 
der Rand glatt. 


' 97 Tentakeln, darunter 
j einige kurze, ausserdem 
i circa 8 grosse Intermcdi- 
ärtuberkel, beziehungs- 
weise Tentakolstummcl. 
Tentakeln zwischen den 
höchst ungleichen iu- 
tercanalen Spatien sehr 
verschieden vertheilt; 
nur sehr wenige sind 
percannl; au vielen Stel- 
len finden sich 2 oder 3 
iutercauale Tentakeln. 
Fast überall noch kleine 


2 bis 4 Gehör- 
bliischcn zwischen 
Tentakel und be- 
nachbartem Tuber- 
kel, beziehungs- 
weise zwischen In- 
termediärtuberkcl 
nnd Nehentubcrkel 


10 
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Nr. 


21 


22 


23 


24 


Grflsse des 
Schirmes. 

Geschlecht. Färbung. 


Zahl der 
Radial-Canäle. 


Weibchen von 
105 mm. Schirm- 
durchmesser mit 
nahezu reifen Eiern, 
schwach tingirt. 


60 Rndialcanäle, 
26 breite altor- 
niren mit schma- 
len, an vielen Stel- 
len finden sich 3 
schmale zwischen 
2 breiten Canälen. 


Männchen von 
110 mm. Schirm- 
durchmesser. Blau, 
mit reifen Zoo- 
spermien. 

Weibchen von 
110 mm. Schirm- 
durchmesscr, mit 
röthlicheu Gonaden 
und reifen Eiern, 
Scheibendicke 
22 mm. 


Reifezustand 

der 

Geschlechtsorgane. 


An 26 Gefässen sehr 
breite Gonaden, 
dio übrigen viel 
schmäler und noch 
in der Entwicklung 
begriffeu. 


02 Radialgefiisae, Gonaden an 58 Gc- 
von denselben laufen fassen mächtig ent 
au zwei Stellen 3 wickelt und schein 
benachbarte ineini-bar spiral gedreht 
ger Entfernung vom 
Rand zusammen. 


51 Radial-Canäle, 
von deuen nur 47 
den Scheihenrand 
erreichen, wahrend 
vier kurze mit ein- 
ander vereinigte 
Aussackungen der 
Magenwand blei- 
ben. Die gonaden- 
freieu Gefassan- 
fange zwischen 3 
u. 6 mm. lang, die 
freien distalen En- 
den 12 bis 13 mm. 
laug. 


Gonaden mächtig 
entwickelt und 
krausenförmig ge- 
faltet, fast an allen 
Gefässen, von denen 
nur 3 sehr enge 
Röhrchen bleiben 
und an ihren 
Wandungen An- 
I lagen des Keim- 
j cpitels enthalten. 

I Länge der Gona- 
dca circa 25 mm. 


Zahl der 
Mundlippen. 


Männchen von 1 10 


mm. Schirm -Durch- 
messer, mit bläu- 


66 Radial-Canäle. 
Am Ringgefässe 
finden sich zwei 
liehen Gouadeu u. j Gefnssnuindungcn 
reifen Zoosper- | mehr, iudem sich 


Gonaden sehr un- 
gleich, circa 30 
besonders mächtig 
und krausenförmig 
gefaltet, die übri- 


58 Muudlippen. 


45 ziemlich gleich 
lange Mundlippen. 


56 Mundlippen, 
unter denselben 
einige kleinere. 


Zahl der Tentakeln. 


Verhältnis! 

der 

Randbläschen. 


intcrmcdiiireTubcrkeln; 
da wo grosse Iuterme- 
diärtuberkeln vorhan- 
den sind, finden sich 
meist zu deren Seiten 
noch Nebentnberkel- 
anlagen. 

91 Tentakeln, darunter 
zahlreiche kurze, noch 
in der Entwicklung be- 
griffen, an vielen Stellen 

sind dieselben doppelt 
so zahlreich als dio 
Gefusse, an anderen 
Stellen sind sie wieder 
durch grosse interme- 
diäre Tuberkel ver- 
treten. Ncbcutuberkcl 
minder zahlreich. 

73 Tentakel. Zwischen 
je zwei Tentakeln meist 
ein intermediärer und 
ein Xebeuwulst, von die- 
sen meist nur der entere 
mit Excretionsporos. 

92 Tentakeln , unter 
denselben einige kür- 
zere, viele pereanal. 
Fast überall sitzen am 
Rande der intorennalen 
Seheibenfelder 1 oft 
auch 2, selten 3 Ten- 
takeln, an anderen Stel- 
len kommen auf 4 

Canäle 3 Tentakeln , 
ausnahmsweise mütnlen 
2 Canäle am Ramie ge- 
nähert an einem Ten- 
takel. Meist sind nur 
intermediäre Tcutakol- 
wülste vorhanden, uoch 
ohne Excretionsporus. 
Wo dieselben mächti- 
ger geworden, findeu 
sich zn ihren Seiten 
auch Nebenwülste. 


76 Teutakcln, uuterden- 
selben eine Auzahl klei- 
ner, welche meist iutcr- 
canal stehen und mit 
grossen aUeruiren : 


Zwischen benach- 
barten Tuberkeln 
liegen meist 2 bi» 3. 
selten 1 oder 4 
Bläschen, diesel- 
ben mit 2 bis 6 
Concremcntcn. 

5 bis 8 Gehör- 
bläseheu zwilchen 
je 2 Tentakeln, 
nur da wo die in- 
termediären Tu- 
berkeln mächtiger 
entwickelt und zu 
deren Seiten acces- 
sorische Tuberkeln 
angelegt sind, 
ist die Zahl um 3 
bis 5grösser. Meist 
finden sich 2 bis 
3, seltener 4 Ge- 
hürbläscheu zwi- 
sehen Tuberkel n, 
Tentakel, bezie- 
hungsweise zwt- 
sehen benachbarten 
Tuberkeln. Die Ge- 
hörbläschon ent- 
hüllen fast säromt- 
lieb 2 oder 3, sel- 
tener 4 grosse Oto- 
lithen. 

2 bis 3 Gelter- 
bläschen zwi- 
schen Tentakel a 
Tuberkel, bezie- 
hungsweise beoach- 
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Nr. 


Grflsse des 
Schirmes, 

Geschlecht. Färbung. 


Zahl der 
Radial-Canäle. 


Reifezustand 

der 

Geschlechtsorgane. 


Zahl der 
Mundlippen. 


Zahl der Tentakeln. 


Verhältnis* 

der 

Randbläschen. 


mien , Scheiben- 
dicke 22 mm. 


25 


Männchen von 125 
mm. Scheibondurch' 
messcr, mit bluu 
tiugirten Gonaden 
und reifen Zoo- 
spermien. Scheiben' 
dicke 30 mm. 


26 


Männchen von 
125 mm. S.-Durch- 
mcsser mit inten- 
siv blau tingirten 
Gonaden n. reifen 
Zoosporraien, Scher 
bendicke 36 mm. 


an zwei Stellen Ge- 
fass-Cannle gablig 
Uieilcu. Ausserdem 
kommen an drei 
Stellen Aimstomo- 
sen Imnachbarter 
Gefässeanäle vor, 
Gonadenfreie Ge- 
fassaufängc 3 — t 
mm.. Gefasscudcn 
10— 1 1 mm. lang. 


74 Radial-Canäle, 
von denselben 
nnaetomosiren drei 
benachbarte, zu- 
gleich mit ihren 
Gonaden. Nur 8 
Gefasse sind 
schmal geblieben, 
indem sich in den- 
selben die Gouaden- 
nnlngeu erst, zu ent- 
wickeln beginnen. 
Gonadenfreier Ge- 
fusstrichter 3 bis 5 
mm. lang, das in 
den Itiugcaual 
mündende End- 
stück circa 13 — 14 
mm. lang. Die Ge- 
fasst' sind wie in 
liaccheVe Abbil- 
dung der Folycanna 
Jungina in eitler 
horizontalen Ebene 
winklig gekuickt. 


gen in verschiede- 
nen Kutwicklungs- 
zustanden begrif- 
fen. Au mchrercu 
Stellen sind be- 
nachbarte Gonaden 
in Folge der Ge- 
füssanastomosen 
verbunden. Länge 
der entwickelten 
Gonaden 20 — 22 
mm. 

Gonadeu mächtig 
ausgebildet, krau- 
senförmig gefaltet, 
drei benachbarte 
verbu uden (Fig. 1 53). 
Die meisten sind 
circa 28 mm. laug. 


74 Radial-Canäle, 
von denen 72 in das 
Hinggcfiiss cinmüu- 
den. An eine Stelle 
treten vier benach- 
barte Gefasse kämmt 
ihren Gonaden in 
Verbindung und 
entsenden nur 3 
peripherische Ge- 
fass-Fortsätze zum 
Rande, daneben 


Gonaden fast an 
allen Canälen mäch- 
tig entwickelt, nur 
10 Canäle sind 
schmal und go- 
nadenfroi , tbeil- 
weise mit begin- 
nender Verdickung 
des Keimcpitels. 
In den Verlänge- 
rungen der letzte- 
ren fehlen noch die 


6G Mnndlippcn, 
mächtig entwickelt. 
Subumbrcllare Ma- 
gcnliaut stark rosa 
tingirt, in einem 
Contractionszu- 
stnnd, in welchem 
die distalo Hälfte 
wie in der For- 
tkaV scheu Abbil- 
dung der dorsalen 
Magenwand au- 
liegt, die orale 
hcrabbüugt. 


63 Mundlippen, 
unter denselben 
einige kürzere. 


Tentakeln meist per- 
canal. An einigen Stel- 
len convcrgircn die 
Endstücke benachbar- 
ter Gefässcanäle nach 
dem Orsprungdes Rand- 
teutakels. Die inter- 
mediären Wülste meist 
entwickelt, eiuige zu 
Tentakelstummeln aus- 
gezogen, Nebemvülste 
grösstcutheils ange- 
legt. 

110 Tentakeln, unter 
denselben zahlreiche 
kürzere, dazu kommen 
einige grosse Intenne- 
diürtuberkeln. welche 
auch als Tculakelstum- 
mel bezeichnet werden 
könnten. Die Tentakeln 
sind zum grossen Thcil 
percanal gestellt, mit 
eiligeschobenem kleine- 
ren Zwisehentcntakel 
oder Intcrmodiärtuber- 
kel, viele jedoch auch 
iutcrcanal. Nebentuber- 
kcln fast überall ent- 
wickelt. Hier und da 
i finden sich auch zwei 
selten drei Tentakeln 
am Rande eines iuter- 
canalcn Feldes, an an- 
deren Stellet» couver- 
giren benachbarte Ca- 
naleudou nach dem Ur- 
sprung eines Tentakels, 
oder es liegen benach- 
barte Tentakeln im wei- 
teren Abstand als die 
Mündungeu der ent- 
sprechenden Gelass- 
Canäle. 

1 08Teutnkeln vortbcilcn 
sich unregelmässig, ei- 
nige percanal, häutig 
ein seltener zwei 
Zwischentcntakcln am 
Rand des iutereanalen 
Sclicibenfeldes. Au ein- 
zelnen Stellen des Scliei- 
* henrandes entspricht 
1 wieder die Zahl der 
j Tentakeln den Canälen, 
dann sind die inter- 


harten Tuberkeln. 
Gohörblüschen 
grosscutheils mit 5 
und 6 Otolithcn. 


2 bis 3 auch 4 Ge- 
hörbläschen liegen 
zwischen Tentakel, 
und henachl)artem 
Tuberkel, l>ezic- 
bungsweisc zwi- 
schen Intermediär- 
| tubcrkel und Ne- 
, bcutuberkel oder 
I dessen Anlage. 

Die Bläschen meist 
! mit 2 oder 3 
Otolithcn. 


Zwischen 2 benach- 
barten Tentakeln 
finden sich 4 bi* 
8 GehörbläscliOD, 
von denen 2 bis 
4 zwischen Ten- 
takel und inter- 
mediärem Tuberkel 
liegen. Gebörbläs- 
eiicn mit 2 bis 5 
Otolithcn. 

10 * 
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Nr. 


27 


28 


Grösse des 
Schirmes. 
Geschlecht. Färbung. 


Zahl der 
Radial-Canäle. 


Reifezustand 

der 

Geschlechtsorgane. 


Männchen von 
140 mm. Schirm- 
breite, mit reifen 
Zoosponnien, bliiu- 
lieh pigmentirt. 


tritt ein ähnliches' 
Verhältnis» für 3 
Geßsse ein, welche 
2 Ausläufer nach 
dem Itand senden. 

(Fig. 152.) 

61 Radial-Canäle, 
von denen sich 2 
centripetnl, das eine 
, einmal, das andere 
zweimal gablig 
spalten <Fig. 151). 


Männchen von 
150 mm. Schirm- 
breite, mitmächtig 
entwickelten, reife 
Zoospcnnicn ent- 
haltenden Go- 
naden , bläulich 
pigmentirt. 


67 Radial-Canäle, 
von denen 2 schon 
im Verlaufe der 
Gonaden Zusam- 
mentreffen und 3 
andere benachbarte 
mit gemein». End- 
stück in das lting- 
gefass münden. Go- 
nadenfreies Ende 
14 — 15 mm. lang. 
Aufangsstüek ver- 
schieden gross, 2 
kurze ceutripctale 
Gcfiisssehliinche am 
Ringgeßsse. 


Aulagen der Mund- 
lippen. 


Gonaden stark con- 
trahirt. 


Gonaden sehr hoch, 
zubreiten krausen- 
förmig gefalteten 
Blättern umgelegt, 
nur in einem Gc- 
ßss nicht ausge- 
bildct uud zwar 
in dem mittleren 
der drei zusam- 
menlaufenden Ca- 
näle. 


Zahl der 
Mundlippen. 


Zahl der Tentakeln. 


CC Mundlippen. 


65 Mundlippen, 
mächtig entwickelt. 


mediären Wülste an- 
sehnlich entwickelt. 
Kebenwülste fehlen fast 
ganz. 


111 Tentakeln, von 
denen einige noch sehr 
kurz sind, an vielen 
Stellen dor Scheibe dop- 
pelt so zahlreich als 
die Geßsscanäle. Zahl- 
reiche Tuberkeln uud 
Tuberkclanlagcu. 

lüS Tentakeln, fast über 
den grössten Theil der 
Peripherie doppelt so 
zahlreich als die entspre- 
chenden Geßsse. Viele 
perennnl, mit intercana- 
len kleineren wechselnd, 
an manchen Stellen lie- 
gen 2 ja 3 Tentakclu am 
Rande eines Geßss- 
felds,nn anderen Stellen 
kommen 4Tentakelu auf 
8 Geßsse, au wieder an- 
deren ist die Tentakel- 
zahl jener der Geßsse 
gleich. Mehrmals con- 
vergireu je 2 Geßsse 
nach einem Tentakelur- 
sprung hin. Viele luter- 
mediärwühte. Nebcn- 
tuherkelu wenig ent- 
wickelt. 


Verhältnis* 

der 

Randbläschen. 


2 bis 4 Bläschen 
(meist mit 3 bis 
5 Otolithen) zwi- 
schen Tuberkel n. 
Tentakel. 


Natürlich kau» die Aufgabe, aus dem uiitgetlieilten tabellarisch geordneten Material die Charaktere 
unserer Aequarea-Art ahziilcitcn, nur höchst unvollkommen gelöst werden, weil Beobachtungen über andere in 
ähnlicher Weise nach Variationen und Altersstufen verfolgte Arten zum Vergleiche fehlen, und dio bislang 
beschriebenen Aequoriden Specics sich nur auf spärliche Merkmale vereinzelt beobachteter Formen gründen, 
zum Theil sogar wie in dem Hm-ckel' scheu Werk lediglich das Signalement von Individuen enthalten. Ich 
seihst konnte seither nur einige wenige und zwar jüngere Exemplare der in Neapel und wohl auch Messina 
verbreiteten Aequormt </»»<•«< vergleichen und habe allerdings aus den hier obwaltenden Verhältnissen zwischen 
Radial-Canälon, Bandtentakehi und Mundlippcn die l’eberzeugung gewonnen, dass diese Form eine besondere 
von Aequo reu ForkuUn verschiedene Art ist. 

Betrachten wir unter den als Artmerkmalen verwendeten Eigenschaften zunächst die Schirmgestalt 
und das Vcrhältniss von Breite zur Höhe der Sclunngallert. so passt im allgemeinen für die Exemplare 
mittlerer (»rosse der von E. Haeckel so oft gebrauchte Charakter: „Schirm flach, scheibenförmig“. Das Ver- 
hältniss von Breite zur Höhe der Gallert schwankt etwa in den Grenzen von f> % : 1 . bis 4:1. Iudessen kann der 
Schirm in gewissen Oontractionszustämlcn der Suhumbrellarmuskulatur auch Formen auuelnnen, wie sie Haeckel 
für Ae. (Polycannn) fniiginn und germanica abbildet. Der Randsaum ist in grösserer oder geringerer Ausdehnung 
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eingekrümmt und die Oeffnung des bedeutend vertieften sublim brellaren Raumes stark verengt. Vergleicht 
man nun die Breite des Schirmes mit der Höhe desselben, so erscheint natürlich das Verhiiltuiss wesentlich 
geändert, weil vom Scheibendnrchmesscr der breite Randtheil in Abzug kommt und zur Höhe der Gallert 
die Tiefe der Subumbrellarböhle hinzugemessen wird. Wenn daher Ilmckel für die erstere Form als 
Charakter hervorhebt : „Schirm mützenförmig, am Rande stark eingezogeu, etwa 3 mal so laug als hoch,* und 
für die zweite: „Schirm abgeplattet, miitzenformig, doppelt so breit als hoch*, so entsprechen die Zahlenaugaben 
gar nicht dem wahren Grösseuverhiiltniss, während die Bezeichnungen der Schirmform nur auf den besonderen 
Coutractionszustand der Subuinhrellarmuskulatur Bezug nehmen und als Artmerkmale gar nichts besagen. 
Dieselben haben auch für unsere Aequorea-Art im Polycanna zustand den gleichen Werth. 

In jüngeren Stadien von 10 bis 40 Mm. Scheiben breite ') ist die relative Höhe bedeutender und 
nimmt mit der Verminderung des Durchmessers ungleich zu. Somit stimmt die von Gosse und Hincks ge- 
gebene Abbildung der Ae. vitrina der britischen Küsten sehr wohl mit ensprecheuden Grössenstadien unserer 
Aequorea-Art. mit der sie ebeuso wie Polycanna germanica und italica (im Gegensatz zu P. fungina) wahr- 
scheinlich ebenfalls zusammenfällt. Noch jüugere Formeu mit 8 Gefüssen uud von 4 bis G Mm. Schirm- 
durchmesser zeigen das Verhiiltuiss noch mehr zu Gunsten der Schirmhülle verändert, indem diese der Breite 
beinahe gleichkommen kann. Die Scheibe hat daher im Octocanna-Zustnud eine hohe, stark gewölbte Form, 
ist aber in dem vorausgehenden tetracanalen Zustand, in welchem sich dieselbe vom Ammenstock trennt, noch 
merklich höher gewesen. 

Auch das grössere von llaeckel im rothen Meere aufgefundene Octoca unostadium, welches schon 
lineare Gonaden (ob dieselben schon reife Eier, beziehungsweise Zoospermien enthielten, ist leider nicht 
angegeben) besessen haben soll, und deshalb als besondere Gattung und Art unterschieden (0. octonema) 
wurde, ist halbkuglig gewölbt uud halb so hoch als breit. Es scheinen demnach, unter der wohl berechtigten 
Voraussetzung, dass jene Octocanna eiuer anderen Aequoridenart als «1er im Mittelmeer und in der Adria 
verbreiteten angehört, die Jugendformen überhaupt eine relativ viel bedeutendere Schirmhöhe zu besitzen, und 
somit die Scheibenform mit dom fortschreitenden Wachsthum eine alluiühlige Veränderung zu erfahren. Als 
beraerkenswerth dürfte noch hervorzuheben sein, dass bei grossen Formen mit ungewöhnlich dicker Schirm- 
gallert, der centrale Theil als mehr oder minder gewölbte Erhöhung in den Magenraum vorspringt, so dass 
die gewöhnlich flache oder doch nur wenig convex gewölbte Magendecke „oral convex“ erscheint und zu dep 
für die Gattung Khe-gniatodes Ag. charakterischeu Verhiiltuiss der Magengestaltung hintührt. Bei derselben 
springt die Magendecke als conischer Gallerthügel in die Höhle des überaus kleinen Magens vor, welcher 
hierdurch trichterförmig wird. Ob dieser Charakter in Verbindung mit den wenig entwickelten Lippen des 
(auch sehr dehnbaren) Mundrandes ausreicht, eine besondere Gattung zu begründen, dürfte so lange noch 
unentschieden sein, als die hierher gehörenden an der atlantischen Küste von Nordamerika und im Pacifischen 
Oceau beobachtetet! Aequoriden nicht in einer grösseren Zahl von Exemplaren genauer uutersucht worden sind. 

Die Zahl und Gestalt der Mundlippct », welche lange Fäden oder verkürzte krausig gewellte Anhänge 
darstellen, beziehungsweise ganz in dem krausenförmig gefalteten Mundraud eingezogeu und versteckt sein 
können, wurde bislang nicht nur zur Unterscheidung der Arten, sondern als Gattuugsmerkmal verwerthet. Im 
Tetracanna- und Ortoca-uia-Stadium unserer Aequoride. und gleiches gilt auch für die beiden als selbständige 
Arten beschriebenen Octocanneu llaeckel’s, finden sich in den vier, primären Radien vier relativ umfangreiche 
Fortsätze des Mundrands (Fig. 141, 142. 144». Dieselben wiederholen ihrer Entstehung nach genau die vier 
Mundarme der Acalephen, mit denen sic auch die gleiche Lage in den primären Radien (Radien der Mund- 
arme) theilen, uud können bei manchen Aequoriden mit bedeutend vermehrter Gefäss- und Tentakelzahl im 
ausgebildeten Zustand ausschliesslich vorhanden sein. 

Dieses Verhalten ist schon von Brandt mit Recht als Gattungscharakter für «las Genus Stoma- 
brachinrn *) verwerthet und von Al. Agassis auch hei «1er Gattung llalopsis beobachtet worden, welche zugleich 


1) Das Breiteumaass fasse ich als iileutisch mit dem Durchmesser im ausgebreiteten Zustand «1er Scheibe auf. Die 
Höhe wird durch die grösste Dicke «ler Umbrcllnr-Gallert in der Schirmaxe bestimmt. 

2) Das von E. Hacekel wegen der geringem Zahl von Radiärcanälou (12 austatt IG und mehr) ab Gattung abge- 
zweigte Staurobrachium kann unmöglich als solche aufrecht erhalten werden und bezieht sich eben nur auf eine andere Storno • 
hrachium-An. 
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durch die Vierzahl der Magenfortsätze ausgezeichnet ist, denen die Radiär-Cauäle als ebensoviel Gefässbüscbe! 
in den Haupt rndien entspringen. 

Mit der fortschreitenden Grössenzunahme und Ausbildung vermehrt sich nun die Zahl der 
Mundlippen, indem in den Radien zweiter, dritter und höherer Ordnung in der bereits oben liervorgehobenen 
Weise Mundlippen gebildet werden, welche erst allmählig die Grösse der früher entstandenen erreichen. 
Im Allgemeinen bleibt die Zahl der Mundlippen hinter der Zahl der Gefiisse in den jungem Stadien etwa 
um die Hälfte zurück, indem z. B. Formen (von etwa 12 Mm. Scheibenbreite) mit 16 Radial-Canälen nur 
8 Mundarme, grössere (von 20 bis 30 Mm. Scheibenbreite), deren l(i Radialgefässe vierter Ordnung schon 
vollständig entwickelt sind, beziehungsweise schon durch einige Canäle vierter Ordnung ergänzt werden, noch 
lti Mundlippen besitzen. An einer Aequorea von 40 Mm. Durchm. mit 58 theilweise noch nicht vollkommen 
fertigen Radial-Canälen (Nr. 10) zählte ich bereits 32 Mundlippen, desgleichen au einer grösser« 60 Mm. 
breiten Scheibe mit 60 Radialgefässen. An grossem Scheiben nimmt nunmehr die Zahl der Mundlippen, 
wenn auch nach den Individuen verschieden, im Verliältniss zu den Canälen, die überhaupt nur noch in relativ 
geringer Zahl neugebildet werden, ungleich z«. Eine 75 Mm. Breite männliche Aequorca mit 70 Radial-Canälen 
(Nr. 13), besass 53 Mundlippen und 5 Anlagen zu solchen, während eine weibliche Form von sä Mm. Unit* 
mit 50 Radial-Gelassen (Nr. 17) 45 Mundlippen zeigte. Ein Männchen von 13üMm. Scheiben- Durchmesser 
batte hei 74 Radial-Canälen 63 Mundlippen. ein noch grösseres von nahezu 150Mm. Breite bei mir 67 Gefasst* 
(Nr. 28) 65 Mundlippen entwickelt. Mau sieht also, dass die Zahl der Miuidlippen au der nahezu aus- 
gewachsenen adriatischen Aequorca mit völlig ausgebildeten Gonaden und ohne Spur von neuen Gefassansätz« 
den Radial-Canälen beinahe gleichkommt und überzeugt sich andererseits, dass das Zahlenverhältniss toi 
M undlippen und Gefässen, an den einem oder andern noch nicht völlig ausgewachsenen Exemplare beobacht«, 
keinen Anhaltspunkt zur Artbestimmung abgeben kann* Wenn demnach E. Hacek d für die adriatisclio m 
3 Exemplaren freilich unzureichend beobachtete Meeonema curyetomn von 60 — 80 Mm. Scheibenbreite mr, 

60 bis 80 Radial-Canälen die Zahl der Mundlippen auf 30 bis 40. also auf etwa die Hälfte der ersten 
bestimmt, so wird die auch aus andern Gründen zu folgernde Identität derselben mit noch ««ausgewachsenen 
Formen unserer Triester ,-le. Forskalea bekräftigt. Desgleichen wird wahrscheinlich gemacht, dass PolyeaeM 
germanica und italica ziemlich ausgewachsene Formen sind. P. vitrina dagegen einem noch jugendlichen Zustand 
von Aequorca entspricht; andererseits wird die Art-Selbständigkeit der grossen nordauienknuischeu Arg»'»** 
(Zygodactyla) cra*«n Al. Ag. (mit 32 Mundlippen und ebensoviel Gefässen bei enorm vermehrten Tentakelzahi 
und aus ähnlichen Gründen der Ae. groenlandica Per Les. (Cnmatostoma L. Ag.). nahezu unzweifelhaft. Für 
die norwegische Pohjcanna fnngina , deren Diaguose von Haeckel nach einem einzigen glashellen und farblosen j 
Exemplare von 150 Mm. Durchmesser entworfen wurde, finden sich 32 lanzettförmige Mundlippen beide-' 

5- bis (»fachen Zahl (160 — 200) vou Radial-Canälen angegeben. Die Richtigkeit der Angabe vorausgesetzt 
scheint die beobachtete Form zugleich im Hinblick auf den Charakter der Gonaden, welche nur in der Hälfte 
der Gelasse entwickelt waren, sich auf ein unausgewachsenes Exemplar einer von Ae. Forckalca differente* 
nordischen Art zu beziehen. Selbstverständlich beweist die geringe Zahl der Mundlippen für sich allem 
keineswegs die Natur des jugendlichen Stadiums, da es wohl möglich ist, dass eine grössere oder geringer* 
Reduction der Lippenzahl hei manchen Arten auch am ausgebildeten Thierc persistirt. In ähnlicher Weise 
beurtheile ich auch die von Brandt beschriebene pacitische Mentniema coerulescens, auf welche mit Bezug »*> 
die vermeintlich verschiedenen, abwechselnd längeren und kürzeren Tentakeln die Gattung Zygodactyla gegrünä*' 
wurde, als ein noch unausgewaclisenes Exemplar einer anderen Art. 

Form und Grösse der Mundlippen können auch nur unter Berücksichtigung der Contrsrison»- 
erscheiuungeu und nach Vergleichung zahlreicher Individuen verschiedenen Alters und Sehirmbreite als Spccies* 
mcrkmale (wie bei Ae. albida Ag.) in Betracht gezogen werden. Ich habe gar nicht selten Aequoriden rar 
mir gehabt, die nur vereinzelte lange Mundlippen besessen, dagegen fast am ganzen Umfang des Mumlrandei 
kleine Krausen als rudimentäre Mundlippen zeigten, auch wohl an einem Theil des welligen bis glattou Randes 
derselben ganz entbehrten und habe mich überzeugt, dass solche Abnormitäten in Läsionen der oralen Magen' 
haut mit nachfolgender Regeneration der abgerissenen Theile ihre Erklärung linden. Besonders leicht schein» 
die Magenhaut während der Verdauung, wenn der Magen des Thieres bei geschlossenem Mumie um! benih- j 
hängendem Schlund rohr prall mit breiiger Nahruugsmasse gefüllt ist, bei Beunruhigung oder Angriffen « 
Verletzungen dispouirt. Aus dem Vorausgeschickten erhellt, dass auch die Angaben Haeckd» über »Iss Gr* 
hältniss von Breite zur Höhe des Mageuraumes, sowie über die Beschaffenheit der seitlichen Magenwand, eb* 0 ' 
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sowenig als die über die Weite des siclior überall verscbliessbarcn Mundes und die Beschaffenheit dos Mund- 
rundes in dem Sinne jenes Autors zur Art-Unterscheidung dienen könuen : am ersten würde doch die Grösse 
des Magens im Yorbältniss zum Sebeibondurcbmesser verwertbbar sein, wenn dieselbe mit der uüthigen Vorsicht 
gemesseu, an einer grossem Zahl von Individuen festgestellt worden ist. Bei unserer Aequorea nimmt an den 
ausgebildeteren Exemplaren die grösste Mageuweite etwa den dritten Theil der Scheibenbreite in Anspruch 
erscheint jedoch nach dem Contractiouszustand der Meduse besonders in der Polycannat'orm nicht unbeträchtlich 
vermindert. Die Magenperipherie ist niemals kreisförmig gerundet, sondern strablig in kurze Zipfel ausgezogen, 
welche zu den trichterförmigen AnlÜugeu der Iiadial-Canäle werden. Zwischen jenen scheinen ebensoviel kurze 
conische Leisten in den Mageuraum einzuspringen, die besonders deutlich werden, wenn sich der Mundsauin 
summt der contrahirten Mageuwand über die Gefässanfänge nach dem Scheibenrande hin umschlägt; diese 
leistenförmigen Vorsprünge sind die centralen Enden der intercanalen Gefässplatten, auweichen im jugendlichen 
Alter Gefäss canäle der nächst höhern Ordnung ihren Ursprung nehmen. 

Im Gctocunmc-Stadium und ebenso in den jiingeru tetracanalen Larven zeigen die vier primären 
Zipfel des vierseitigen Magens eine so bedeutende Weite, dass sie als Magensäcke bezeichnet werden können. 
Fallen die Neubildungen der Gefässe lediglich in den Baum der letztem hinein, so erhalten wir die bereits 
erwähnten Eigenthümlichkeiteu in der Getässbilduug der Gattung ffalojmx, welche demnach denen der Zyyovan- 
uiden mit ihren gabelspaltigen Badial-Canäleu der Genese nach nicht unmittelbar zur Seite gestellt werden 
können, da sie keineswegs, wie Ilaeckel meint, auf wiederholten gahligen Theilungen beruhen. Es handelt 
sich hier natürlich nur um die Arten der Gattung Aoquoreu iMeeonema, Polycanna). Eine ganz andere Frage 
ist die, oh nicht die suhumbrellare Magenwand, welche bei Crematoatoina flava in ganzer Ausdehnung von 
dem Ursprung der Iiadial-Canäle als mächtiger, gefalteter Magensack herabhäugt und in ein kurzes terminales 
Schlundrohr übergeht, derartige Eigenthümlichkeiteu zeigt, dass dieselben zu der von A. Ayatsniz aufgestellten 
Gattung Cremato.fi oma Berechtigung geben. 

Sollen jene Formen mit gabelförmigen Canälen ihrer Geiiissgestaltung nach als Unterfamilie der 
Zygocannvlta von den Pulycannideu gesondert werden, so würde es die Consequenz erfordern, auch für 
HaUypsis eiue dritte Unterfamilie aufzustellen; indessen glaube ich, sind diese systematischen Categorien bei der 
geringen Zahl von Gattungen wenigstens zur Zeit nicht erforderlich. 

Die Radial- Canäle, welche sämmtlich oder wenigstens ihrer grossen Mehrzahl nach einfach bleiben, 
scheinen hei der adriatisebeu Aequorea die Zahl 80 kaum zu übersteigern Gewöhnlich variirt die Zahl an den 
Individuen mittlerer und bedeutenderer Grösse von CO bis 150 Mm. Schirmbreite zwischen 60 und 76 und es 
sind keineswegs die umfangreichsten Exemplare, welche die zahlreichsten Gelasse besitzen. Au Formen von 
55 Mm. Schoibenbreite zählte ich schon 60, seihst 74 Badial-Cauäle, während Scheiben von 110 Mm. Durch- 
messer nur 62, in einem Falle sogar nur 51 Canäle zeigten und das grösste beobachtete 150 Mm. breite 
Exemplar nur 67 Radiargetasse besass. In den meisteu dieser Fälle und insbesondere hei allen grossem Formen 
konnte von einer mit dem weitern Wachsthum etwa noch stattfindenden Neubildung von Radial-Canälen nicht 
mehr die Rede sein, da in der Magenperipherie iutercanale Gefüssknospeu durchaus fehlten. Die Neubildung 
der Canäle 5. und der wenigen 6. Ordnung, lallt durchschnittlich in die Grössenstadien von 30 bis etwa 60 
höchstens 70 Mm. Durchmesser, während dem weitern Wachsthum nicht nur die Entwicklung und Reife der 
Gonaden, sondern auch die fortschreitende Vermehrung der Randgehilde. der Tentakeln nebst Excretionshöcker 
und der Randbläschen parallel geht. Nun gestehe ich gern die Möglichkeit zu, dass unter günstigen Bedin- 
gungen der Oertlichkeit die Gefässe 6. Ordnung noch jn grösserer Zahl zur Entwicklung gelangen und somit 
zu Variationen oder vielleicht localen Varietäten unserer Art Anlass gehen, welche 100 und mehr Rndial- 
C anale enthalten. Hiermit würde noch nicht nothwendig die bedeutendere Scheibengrösse verbuuden sein, 
wenngleich es wahrscheinlich ist, dass solche Forskaleaformen auch einen entsprechend bedeutenderen Durch- 
messer vielleicht bis zu 250 Mm. und darüber erreichen. Aus der Thatsache, dass auch in Triest tellergrosse 
Aequoreen gesehen (leider bislang nicht näher untersucht) wurden, ergibt sich, dass das höchste 0 rossen maass 
der von mir beobachteten Formen noch keineswegs das Maximum der Tricstor Aequorea bezeichnet. Dagegen 
schwebt die Angabe HaeekeF *, nach welcher die ForskaFscbe Art 200 Gelasse bcsitzeu könne, rein in der Lul't 
uud auch für die von derselben verschiedene Ae. di*<us ist die Zahl der Gelasse zwischen 100 und 160 gewiss zu 
hoch angegeben. Die Gebrüder Hertwiy, welche bei ihren auf das Nervensystem und die Histologie der Medusen 
gerichteten Studien der Gefässzahl dieser Aequorea begreiflicher Weise keine eingehende Aufmerksamkeit 
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schenkt«.*!!, bestimmten dieselbe nach ungefährer Schätzung etwa auf 100. Uebrigens treten ungemein häufig 
in einem oder andern Hadiär-Canal besonders älterer Individuen Unregelmässigkeiten auf ; einmalige oder 
wiederholte dicbotomiscbe Theiluug, Anastomosenbildung im Verlauf benachbarter Gefässe. Convergenz uud 
Verschmelzung zu einem gemeinsamen distalen Kndstiick, Abnormitäten, deren seitherige Nichtbeachtung einen wei- 
teren Beweis liefert, wie wenig mau die einzelnen Canäle genauer verfolgt hat. Schon der Versuch einer sichern 
Zählung wird an jedem zweiten oder dritten Exemplare — die kleinern Scheiben ausgeschlossen — zur Ent- 
deckung einer oder mehrerer dieser Unregelmässigkeiten führen müssen. Nun scheint in der That nach 
Beobachtungen, die ich an fünf noch jugendlichen Exemplaren der mediterranen Aequorea Jiscu * vou Neapel 
gemacht habe, die Zahl der Radial-Canäle bei dieser Aequoride eine grössere als bei Ae. Forxknlen und wie 
die beistehende Tabelle ergibt, in gleicher Weise das Verhältuiss der erstem zur Zahl der Tentakeln uud 
Mundlippen vornehmlich in den jugendlichen Zuständen ein abweichendes zu sein. 


I 

i 

i 


I 


Hr. 

Scheiben-Umfang. 

Zahl der Radial-Canäle. 

Zahl der Mundlippen. 

Zahl der Tentakel 

1 

1 

Scheibemlurcliinesscr 
7 bis 8 mm. 

59 Radial-Cnmile, von denen die 
erster Ordnung sehr stark sind 
uud die Canäle fünfter Ordnung 
grossentheils web kurze Schlauche 
darst eilen. 

4 Mundlippen erster Ord- 
nung und ebenso viel kurze 
Lippen zweiter Ordnung. 

4 Tcutnkeln erster Ordnung und 
l mit kleinen Tcntakelfiiden 'er- 
sehene Randwülste, sowie rieb 
kleine Xebeuwillstc, deren 7.ü~ 
hinter der der Gelassanlsgen 
zurücksteht. 

o 

Scheibendurchmesser 
12 mm. 

95 Radial-Canäle, von denen die 
meisten und insbesondere sämmt- 
licbe Canäle ß. Ordnung noch 
sehr kurze Schläuche sind. 

32 Mnudlippen. 

4 Tentakeln erster und ebenso- 
viel kleinere 2. Ordnung. Ih? 
Zahl der Neben wftlste beträchtlich 
geringer als die der Gefass-ia- 
lagen. 

3 

Schirmdurchinesser von 
15 mm. 

112 Radial-Canäle, von denen die 
ß. Ordnung wohl sämmtlicb noch 
kurze Schläuche sind. 

82 Mundlippen. 

4 Tentakeln 1. und ebeusovie! 
kleinere 2. Ordnung. Zahlreich« 
Tuberkeln doch nur an den 
in den Ringcaual einmimdcu- 
den Gelassen. 

4 

Schirmdurchinesser vou 
20 mm. 

94 Radial-Canäle, von denen die 
meisten biszumRinggefässreichen. 

1 

32 Mundlippen. 

8 grössere uud ebensoviel klei- 
nere Tentakeln, Tuberkeln fas 
überall am Ende der Gefässe 
pcreannl oder intercansl 

5 

Schirmdurchmesscr von 
30 mm. 

93 Radial Canäle, die fast sänimt- 
lich in das Ringgefäss eiumünden. 
Es finden sich keine weiteren 
Anlagcu zu neuen Zwischen- 
Cnuälen. 

ßl Mundlippen, von denen 
32 noch sehr kurz sind. 

10 längere Tentakeln und einige 
kürzere an grössere Tuberkeln 
Tentakel- plus Tuberkelzab! nw- 
lieh gleich der Zahl der Radial- 
Canäle. 


Bei dieser wohl als Art zu trennenden Aequoride erscheint im Vergleich zu der adria tischen form 
die Entwicklung der Rudialgefasse uuverhältuissmiissig begiiustigt und schreitet den Anlagen der Randtentakclo 
und Mundlippen bedeutend voraus. Schon bei einem Scheibendurchmesser von 8 Mm. sind die Radial-Canäle 
vierter Ordnung als schmale Gefässe vorhanden uud die tiinfter Ordnung fast siimmtlich als kurze Schläuche 
angelegt, während wir bei gleich grossen Jugeudformen der adriatiseheu Art erst 10 Iladial-Caniile und höchstens 
einzelne Gefässe vierter Ordnung als kurze Schläuche angelegt finden. Dagegen bleiben die Mundlippen zurück, 
erscheinen überhaupt kürzer un«! minder reich gefaltet, indessen im Wesentlichen gleich gebihlet und durch 
dasselbe blasige Gewebe gestützt. Noch mehr bleibt die Entwicklung der Tentakeln zurück, da Tonnen von 
12 bis 15 Mm. Durchmesser erst 8 Tentakeln tragen, freilich eiue schon sehr beträchtliche Zahl von Harnl- 
tuberkelu besitzen. Indessen gleicht sich später das Verhältuiss der Tentakeln und Radial-Canäle mehr uuu 
mehr aus, <1a die Zahl der letztem hei einem Scheibendurchmesser von 30 Mm. abgeschlossen scheint und 
kaum mehr Gefässe 7. Ordnung gebildet werden dürften, während die zahlreichen vorhandenen Tuberkeln mit 
dem weitem Wachsthum der Scheibe sich wenigstens zum guten 1 heile noch zu Tentakeln entwickeln, deren Zahl 
m gescklecbtsreifeu Zustand hinter der Gelasszahl merklich zurückbleibt uud vielleicht häufig auf uahezu die 
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Zalil der Gcfiiss-Cnnüle beschränkt bleiben mag. Auch bei Aeqtuyrea discus liegen Tentakeln und Tuberkeln 
mit Rücksicht auf die Einmüudungsstellen der Radial-Cauüle in diis Ringgefass sehr uuregoliuiissig, bald per- 
caual, bald zur Seite der Einmündungsstclle. 

Der Werth der auf die Randfäden oder Tentakeln bezügliche Merkmale der adriatiseken Aequorea 
ergibt sich unmittelbar aus den früheren Erörterungen. Die Zahl derselben schwankt im Allgemeinen zwischen 
der halben (Aequoranna) und doppelten (Aequorissa) Zahl der Radial Canäle, so dass die beiderseitigen 
Grenzen nur ausnahmsweise erreicht werden. Wohl niemals stehen sämmtliche Tentakel ausschliesslich 
percanal oder genau iutercanal; stets sind sie im Verhältuiss zur Lage der zugehörigen Rudiür-Cauiile (gleicher 
Ordnung) unregelmässig vertheilt, wenn sich auch eine mehr oder minder grosse Zahl genau percanal oder 
intercanal inseriren kann; häufig sitzen bei vermehrter Tentakelzahl auch zwei selbst drei Tentakel am Rande 
eines von zwei benachbarten Gelassen begrenzten Scbeibenfeldes. Fast ausnahmslos finden sich dann unregel- 
mässig alternirend grosse und kleine Tentakeln, hie und da wohl auch Tentakelstummel. Die erstem übertreffen 
im ausgestreckten Zustand den Durchmesser der Scheibe wohl um das drei- bis vierfache. Sind beträchtlich 
weniger Tentakel als Gefässe vorhandeu, und dies trifft selbst für sehr grosse Scheiben, wenn auch nicht 
häufig zu. so sind die für gewisse Canäle fehlenden Tentakeln durch intermediäre Tuberkeln, die genau percanal 
liegen können, hier und da durch Tentakelstummel vertreten, während die theilweise zu Iutenuediärtuberkeln 
ausgewachsenen Ncbentuberkel den überzähligen Tentakeln des erstem Falles entsprechen, welcher in der 
Regel für grosse, nahezu ausgewachsene (im Sinne der grössten beobachteten Scheiben von 150 Mm.) Exem- 
plare gütig ist. Freilich erscheinen alsdann die Intermediärtuberkeln mehr reducirt, während die Nebentuberkoln 
an vielen Stellen nicht einmal durch Anlagen bezeichnet sind, so dass im Vergleich zu dem anderen Extrem 
die dort überhaupt fehlenden Tentakelsysteme höherer Ordnungen, wenn auch unvollzählig angelegt sind. 

Eine besondere Betrachtung verdienen die zu den Tentakeln gehörigen Porenhöcker oder Excrelions- 
jxtpUlan , welche zuerst von M. Edward s als perforirte Papillen am Ende der ltadial-Cunäle in der Mitte zwischen 
je zwei Tentakeln beschrieben worden sind. Auch E. Haeckel, sowie die Gebrüder Hertwig brachten diese au der 
Velars eite des Schirmrandes den Tentakeln gegenüberstehenden „Subumbrcllarpapillen“ mit den Radiär-C'auälen 
in Verbindung. Nach O. und R. Hertwig liegeu sie hei .4c. discus „innerhalb des muskelfreieu Saumes jedesmal 
unter den Einmündungen der Radiul-Canüle, mit denen sie in gleicher Zahl vorbanden sind, ln ihr Inneres dringt eine 
Ausstülpung des Ringcanals ein.“ Aehnlich spricht sich Haeckel über ihre Lage aus. Bei Ae. discus und Ae. Forskalea 1 ) 
sitzt ebenfalls eine Papille am Distalende jedes Radial-Canals an der inneren suhumbrellaren Wand, da wo er in den 
Ringcanal mündet. In Wahrheit aber haben dieselben zum Radiul-Cunal keine uothwendige, sondern nur zufällige 
Lagenbeziehung, während sie ihrer Entstehung nach stets zu einem Tentakel, beziehungsweise dessen Anlage, dem 
Tuberkel, gehören (Fig. 150). Nur da uw diese percanal liegen, fallen auch die Porenhöcker mit der Einmündung 
des Gefässe» zusammen. Trifft dies Yerkältniss nicht zu, so liegen sie an gleicher Stelle mit dem Tentakel 
am Gefüssring. Dazu kommt, dass sie nicht in gleicher, sondern in viel grösserer Zahl als Tentakeln vor- 
handen siud, indem sie auch an den Intermediärtuberkcln, und grösseren Nebentuberkoln angetroffen werden. 
Weun die letzteren über das Stadium der ersten Anlage hinaus als kleine Wülste hervortreten, kommt ihnen 
gegenüber, lange bevor die Knospe des Radialcanals entsprechender Ordnung aus dem Mageu hervorwächst, 
auf einer schwachen Erhebung der Porus zum Durchbruch. Dass die Porenhöcker bei den als violacea, discus 
und eui-gstoma unterschiedenen Formen von der adriatischen Ae. Forskalea in dem Maasse jener Angaben ab- 
weichcn sollte, halte ich für sehr unwahrscheinlich, bin vielmehr geneigt anzunehmen, dass Al. Edwards die 
Porenhöcker an den Tentakeln und den intermediären Tuberkeln iibersckeu bat, während die anderen 
Autoren die Porenhöcker der iutermediiircn Tuberkeln, sowie deren Entstehungsweise nicht beachteten. 
Zudem sehe ich, dass an der bezüglichen Abbildung des Hertwig' schon Werkes in der Tkat auch an dem 
percanalen Tuberkel eine im Texte nicht erwähnte Subumbrellarpapille dargestellt worden ist, zum Beweise, 
dass dem Verhältnisse der Bandgebilde von jenen ausgezeichneten Forschern nicht die eingehendere Aufmerk- 
samkeit geschenkt wurde. 

Die Angaben der Autoren über die RandhVischen der Aequoriden und insbesondere über die 
Variationen derselben nach Lage und Zahl sind viel zu unbestimmt, um als Artmerkmale benutzt werden zu 


1) Soll nicht heissen Atesvnema eurytloma , da fiir diese bei der spccicllcn Beschreibung die gleiche Lage der Kxere 
tinnspapillcn hervorgehoheu wird, Ae. Forkatea aber gar nicht uutersucht wurde. 
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können. Weder die sehr grosse für den ganzen Schirmrand giltige Zahl, welche doch nur ganz approximativ an- 
gegeben werden kann und innerhalb sehr bedeutender Grenzen variirt, noch die Zahl der Bläschen, welche 
zwischen je 2 Radial-Canälen oder zwischen je 2 Tentakeln stehen, erscheint als Charakter verwerthbar, 
sondern auf die Zahl der Handbläschen zwischen Tentakel und nächststehender Tentakelanlage, beziehungsweise 
zwischen benachbarten Tuberkeln (Intcrmediärtuberkel und Nebeutuberkel) ist in erster Linie Werth zu legen. 
An den mittelgrosseu und grösseren Individuen schwankt dieselbe zwischen zwei und vier; im letzteren Falle 
bereitet sieh an einer Stelle zwischen diesen die Aidagc eines neuen Tuberkels vor, die man jetzt schon 
sicher aber wenn noch ein 5. kleines Bläschen gebildet ist, in dem Zwischenraum vou je 2 und 8 Bläschen 
nachweisen wird. So kann es also wohl zutreffen, dass (wie in der von Hertwig dargestellten Variation) zwischen jo 
2 Tentakeln 10 bis 15, zwischen benachbarten Radial-Canälen aber nur 5 bis 7 oder 8 Bläschen liegen, 
während sich in Fällen einer bedeutend vermehrten Tentakelzahl an Stellen, wo 2 oder 3 Tentakel am Hände 
eines intercanalen Feldes stehen, die zwischenstebendon Tuberkeln aber sehr reducirt sind, vielleicht 15 bis 
20 und mehr Bläschen zwischen benachbarten Hadial-Catiiilen, dagegen nur 2 oder 3 Bläschen zwischen be- 
nachbarten Tentakeln finden. Aus diesem Grunde besagen die der Handbläschenzuhl entlehnten Merkmalo in 
Haeckel' s Aequoriden-Diagnoscn äusserst wenig. 

Im OctocuHMd-Stadium und in den auf dieses folgenden Entwicklungsformen liegen zwischen be- 
nachbarten Tentakelanlagen, beziehungsweise Tuberkel und Tentakel nur 1 selten 2 Bläschen, und erst an Scheiben 
vou 35 bis 40 Mm. Breite an, wird die Zahl eine grössere. Auch bei Octocanna octonema sollen nach E. HaeckA 
zwischen je 2 Tentakeln 2 Bläscbeu, jedes mit einem Otolithen liegen, was mit obigen Beobachtungen sehr 
wohl übereinstimmt und wohl den Schluss gestattet, dass auch hier schon intermediäre Tuberkelanlagen vor- 
handen sind. Ebenso birgt auch im Octocannastadium der Triester Aequorca jedes Bläschen nur einen ein- 
zigen Otolithen, deren Zahl jedoch in den nächstfolgenden Stadien auf 2 steigt (vergl. auch Octocanna polynema 
K. II.). an deu grössere Scheiben jedoch überaus variable Verhältnisse zeigt. Häutig sitzen 1 oder 2 Paar 
Otolithen an beiden Seiten des querbreiten Bläschens gegenüber, wie E. Haeckel für Polycanna fungina abbildet, 
ebenso häufig sind nur 3, oder auch 5 und 6 Otolithen vorhanden, so dass die Zahl, wenn sie nicht 
bedeutende und mehr constante Modifieationen (wie dem Anscheine nach bei Halopei» ocellata) bietet, keinen 
Anhaltspunkt zur Artuutemheidung liefert. Bezüglich der feinem Struktur der llörbläschen genügt es. auf 
die Untersuchungen von (). und 11. Hertwig zu verweisen. 

Die Gonaden , über deren feineren Ban ebenfalls die Gebrüder Hertwig näheren Aufschluss ge- 
geben haben, wurden von Haeckel zur Unterscheidung vou Aequorideuarten keineswegs glücklich verwertbet, 
indem dieser Autor ganz zufälligen, theils von Contractionszuständen der Subumbrellarmuskulatur, theils von 
der Entwicklungsstufe abhängigen Momenten den Werth von specifischen Merkmalen beilegte. Ob die bila- 
mellaren Gonaden, welche sich an den gablig getheilteu Gefässen ganz wie die der Zygocanniden ver- 
halten, eylindriscli oder nach aussen keulenförmig verdickt, oh sie gekräuselt gefaltet, oder selbst in schein- 
bar sackförmigen ') Abtheilungon abgeschnürt sind, hängt in erster Linie von dem Contractionszustande 
ihrer Badialmuskeln, sowie vom Entwicklungsgrade ab, und man kann diese Formen an lebenden 
Exemplaren nebeneinander beobachten und durch directe Heizung der Muskeln in einander überführen. 
Da wo die Gonaden einfach als linear bezeichnet werden, handelt es sich gewiss um nur wenig ent- 
wickelte Anlagen derselben, die dann auch die ganze Iäingc des Hadiär-Canals einzunelimen scheinen 
( Palycanua albida Ag., germanica E. 1L, Ae. albida Ag., Octocanna octonema E. H. u. a.). Bei unserer form 
lassen die mich Umfang und Form überaus wechselnden Gonaden das proximale (C.), sowie das viel längen' 
distale Endstück (T) der Hadial-Cauiile frei (Fig. 149 G), und ich habe Grund anzunehmen, dass dies Ver- 
halten das normale, vielleicht für alle Aequorea-Arten giltige ist. Das distale Stück gehört eben dem breiten 
stark verdünnten Schirm snurne der Gallertscheibe an, welcher nach der Subumbrella umgeschlagen und fast 
eingerollt werden kann, bei derartigen Bewegungen aber der Wandverdickung und Entwicklung von Keim- 
produeten hinderlich sein mag. Anderseits erscheint das trichterförmig beginnende Anfangsstück der Gefässc 
welches bei deu Contractioneu der subumbrellaren, über die Gefä-ssanfänge sich umschlagenden Magenwand in 

1) Für die in jeder Hinsicht ungenügend bescbriclietirii Gestaltung« Verhältnisse. welche die Gonaden bei At. I Zyy - 
cnittmta) yur;urta Per. and Ar. ( Potijrnmna ) crarsa Ag. zeigen, einen hesondern Ihm der Gofüsswand vorauszusetzen, acheint tmr 
ohne eingehende Untersuchung derselben ebensowenig zulässig, als für «Le baudfruiigen scheinbar Uügctheiltcn Gonaden der /Vj- 
coahii mnj.ru» u. «. die Uuckhilduug der Radial-Muskeln anzuuehmeu. 


Digitized by < 


83 


weiter Oeffnung freigelegt wird, sich aus diesem Gruud für die Ausbildung von Zeugungsstoffen ungünstig zu 
verhalten. Auch der alternirende Wechsel von sterilen und fcrtilcn Radiol-Canälen, welchen Haeckel für Poly- 
canna fungina als Charakter hervorhebt, kann in diesem Sinne um so weniger Geltung haben, als er auf 
einer Missdeutung beruht. Die. vermeintlich sterilen Gelasse sind eben die Canäle späterer Ordnung, welche 
in der Gonadenbildung hinter den frühem zurückgeblieben sind, mit dem weitem Wachsthum jedoch ihro 
Gonadenanlagen in gleicher Weise ausbilden. Ich habe ähnliche Formzustände mit mehr regelmässig alter- 
nirendcn, häufiger freilich mit unregelmässig wechselnden stärkeren und schwächeren Gonaden, beziehungsweise 
noch gonadenlosen Radialcanälen an jüngern Exemplaren recht oft beobachten können. 

Dass die Gonaden der /'’orsA-rti’schen Form nicht wie Haeckel irrtkiimlich ableitet, auf die distale 
Hälfte der Gefass-Canäle beschränkt sind, glaube ich oben bereits erwiesen zu haben, und ebensowenig hat 
die Angabe dieses Autors eine sichere Stütze, dass bei der indischen Mesonema abbreviatum Esch, die Gonaden 
bloss der proximalen Basis der Canäle angehören. Sieht man sich die Beschreibung und Abbildung dieser 
kleinen, nur acht Linien breiten Aequoride im Eec/ucboUz'schen Werke (Taf. XI, Fig. 3) näher an, so staunt 
man, wie nach den völlig ungenügenden Anhaltspunkten, welche Text und Abbildung für diese wahrscheinlich 
noch jugendliche Aequoride bieten, die Haeckel' sehe Art-Diagnose fertig wurde. 

Nicht einmal die Zugehörigkeit zu den Aequoriden ist hier sicher erkennbar, noch weniger aber 
eine Spur von Gonaden, vielmehr würden die Aussackungen, welche Eechecholtz für kurze Gefasse zu halten 
schien, den auswärts timgeschlagenen Mundlappen einer jungen Aequorea, die für kurze Fäden der ring- 
förmigen Magenhaut ausgegebenen Striche den Conturen den intercanaleu, durch die umgeschlagenen Mund- 
haut freigelegten Vorsprünge der Gefosslomelle zu vergleichen sein, wenn man überhaupt das Wagstück unter- 
nehmen darf, eine so völlig ungenügend beschriebene Form als gute Species aufnehmen zu wollen. 

Von Bedeutung würde es sein, über den Entwicklungszustand der Gonaden und über die Ileife der 
Keimproducte im Vergleich zur Grösse und zur morphologischen Ausbildung der Umbrella und Randanhänge 
nähere Daten zu besitzen. A priori ist mau geneigt, nur in den mächtigen und umfangreichen Geschlechtsorganen 
grosser Exemplare reife Eier, beziehungsweise bewegliche Zoospermien zu vermutlien. Dem ist jedoch nicht 
so. Auch schwach entwickelte Gonaden kleiner, morphologisch bei weitem nicht fertig ausgebildeter Scheiben 
können wenn auch relativ wenig reife Eier und noch häutiger Zoospermien enthalten und daher schon fort- 
pflanzuugsfähig sein. Scheiben von 50 bis CO Mm. Breite mit kaum 32 Mundarmen bergen schon (im Februar, 
März) iu ihren starken, mit den zarten Gewissen späterer Ordnung unregelmässig alternirenden Gonaden, reife 
Gcschlcchtsprodukte. Indessen habe ich auch Weibchen von circa 35 Mm. Scheibendurchmesser mit circa 
lti Mundarmeu angetroffen, in denen schon Hl schmale Ovarien mit einzelnen grossem Eiern erkennbar waren, 
während die altemirenden Canäle 4. Ordnung und Gefässansätze 5. Ordnung noch sehr zarte Streifen darstellten. 

Würden wir noch 2 Stufen zurücksteigen, so gelangten wir zum Octocannastadium, welches ja 
auch E. Haeckel in 2 verschieden grossen, ungleich entwickelten Formen mit Gonaden (ob aber mit reifen 
Eiern und Zoosperniien?) behaftet fand und deshalb auch als Gattung unterschieden hat. Mit gleichem Rechte 
würden wir auch aus den späteren, 1 ü und 32 Canäle enthaltenden Stadien, besonders wenn sie sehon Gonaden 
und zwar mit reifen Geschlechtsproducteu besitzen, separate Genera machen, was in dem Falle allerdings gerecht- 
fertigt wäre, dass diese Formzustände für bestimmte Arten die Grenze der morphologischen Entwickelung 
bezeichneten. 

Wir sehen auch bei den Aequoriden und zunächst bei der adriatischen Aequorea Forskalea wieder- 
holt sich wenn auch in beschränkterem Masse die Erscheinung, welche ich zuerst an der Helgoländer Encope 
(Pbialidium) variabiUe *) nachgewiosen zu haben glaube. E. Haeckel hat diese Erscheinung für die sehr ver- 
breitete Phialidium-Art bestätigt und „Transformismus“ gennnnt. Ohne auf das Wesen und die Bedeutung dieses 
Transform ism ns näher einzugehen, will ich nur hervorheben, dass das Vorkommen desselben bei den Medusen 
eino grössere Verbreitung zu haben scheint, dass insbesondere grössere Ilydroidmedusen mit zahlreichen Mar- 
ginal-Anbängen und Sinnesorganen des Scheibenrandes (wie Tima und Octorchis etc.) ähnliche Erscheinungen 
wenn auch iu beschränkterem Grade wiederholen und mehr oder minder transformistische Genera repräseutireu. 

1) Ycrgl. C. Clan*, Ilcmcrkungcu über Clonopboreu uud Medusen. Zeitschr. für wisscnsch. Zoologie Tom XIV pag. 
S91 Taf. 38 Fig 12 uud 13. leb faud dieso Eucopidcn als Oetchleehuthicrt iu höchst verschiedener Grösse, den» entsprechend 
Teutakelu (vou 8 bis 28) und Handbläschenzahl. Vergl. ferner C. Clau*, 1. c. Arbeiten aus dem sool. Institute etc. Wien. Tom IV. 
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Die Färbung variirt vornehmlich uach Alter und Geschlecht. Im jugendlichen Zustand ohne oder 
mit noch wenig entwickelten Gonaden sind die Scheiben vollkommen wasserhell und farblos, so dass di? 
Speciesbezeiclmung vitrina , welche von Gosse den Aequoriden der britischen Küsten beigelegt wurde, zutreffen 
würde. Auch ist diese Form als relativ hoch und nur von 40— ßO Mm. Schirmbreite beschrieben, so dass 
ich sie zumal bei der Scliaffeuheit der Gonaden für noch nicht vollkommen ausgebildet halte und als Species 
von Ae. Fordealm nicht zu sondent vermag. Beginnen die Gonaden in den Kadial-Cauäleu älterer Ordnung 
umfangreicher zu werden, so veranlassen sie das Auftreten matter Streifen, welche zugleich mit der minder 
durchsichtigen subumbrcllaren Magenhaut die glashelle Beschaffenheit der Scheibe trüben und Bezeichnungen 
rechtfertigen würden, wie sie einzelnen ebenfalls noch nicht ausgewachsenen Aequoridenarten z. B. als aJbi'la 
beigelegt wurden. Indessen beginnen jetzt schon blaue Pigmentkörnchen im Ektoderm, besonders in dem der Go- 
naden, sowie am Schcibensaum und an den Tentakeln abgeschieden zu werden. Diese häufen sich mit dem weitern 
Wachsthum besonders im männlichen Geschlecht in dem Grade, dass die Scheibe und wiederum vornehmlich 
Gonaden und Tentakeln eine blaue bis violette Farbe, die ganze Scheibe aber ein mehr oder minder aus- 
geprägt bläuliches Aussehen gewinnt. Das gleiche gilt, wenn auch in weit geringerem Grade für die Weibchen, 
deren Gonaden sogar in Folge der Dotterfärbung der unzähligen dichtgedrängten Eier eine entschieden aus- 
gesprochene rosa, beziehungsweise gclhlich-röthliche Färbung gewinnen, wie auch die subuuibrellare Magenhaut 
mit den Mundlippen häutig blass rosenroth erscheint. So würde also die Bezeichnung violacea, welche M. Edwards 
seiner Aequoride gab. ebeuso wie rosea auch für die adriatische Form zutreffend sein. Für die an den ver- 
schiedenen Individuen auftretenden Nuancen eines hellen und reinen oder dunkeln und getrübten Blaues ist die 
von dunkeln Körnchen erfüllte mehr oder minder braune bis graue Färbung des Ektoderms, in Verbindung 
mit der Entodcnnuusklciduug der Gefiisscauiile und Tentakeln entscheidend. 

Aus der vorausgehenden Erörterung, welche uns ein Bild von der allmäldigeu Entwicklung und 
von dem ausserordentlichen Polymorphismus der gcschlechtsreifen adriatischen Aequoride gibt, dürfte wenig- 
stens mit grosser Wahrscheinlichkeit, soweit ein solcher Nachweis ohne eingehendes Studium der bisher 
beschriebenen mediterranen und atlantischen Formen überhaupt möglich ist, abzuleitcn sein, dass alle oder 
wenigstens die Mehrzahl der an den europäischen Küsten beobachteten Aequoriden der gleichen Art angeboren 
und mit der von Forakal beschriebenen mediterranen Art der Aequorea Forskalea Esch, zusammenfallen- 
Insbesondere würden Aequorea violacea M. Edw., Mesonema eutystoma E. II., Polycanna germanica E. H-, 
P. Rissoana Dell Ch., italica E. H., Ae. vitrina Gosse der Art nach identisch uud höchstens als locale, 
bestimmte Grössen- uud Contractiouszustände repriisentirende Variationen anfzufassen sein. Aehnliche und 
vielleicht noch auffallendere Variationen kommen auch bei anderen Quallen vor und sind insbesondere unter 
den Acraspeden für die weit verbreitete Anrelia auriia Laut, bekannt geworden, für welche nach E. Haecktl 
nicht weniger als vierzig verschiedene Namen zur Verwendung kamen, obwohl sie nur als eine Species 
betrachtet werden kann. 

Die adriatische Aequorea laicht im Monat März ') und April und wirft ihre glashellen membran- 
losen Eier in der Nacht oder in den frühen Morgenstunden aus, so dass man am Morgen bereits die Aus- 
stossung der meist in doppelter Zahl austretenden Hiebt ungskörperclion beobachtet (Fig. 112). Da dem Eic 
eine Hüllinembran fehlt, so geht das Bichtuugskörperchen in der Regel frühzeitig, zuweilen schon vor der ersten 
Furchung verloren, aber man trifft noch unterhalb der Austrittsstelle, welche den animalen Pol bezeichnet, 
ein helles Bläschen, den Eikern, im Dotter au. Mischt man jetzt dem Wasser Sperma aus den männlichen 
Gonaden bei, so gelingt in der Regel die Befruchtung ohne Schwierigkeit, indessen lässt sich dieselbe mit 
gleichem Erfolge erzielen, wenn mau schon am Tage vor dem Auswerfen der Eier fein verthoiltes Sperma 
dein Wasser zusetzt. 

Kurze Zeit nach der Befruchtung, desscu Vorgänge ich nicht zum Gegenstand eingehender Verfolgung 
gemacht habe, entsteht vom oberu Pole aus eine nach dem untern Pole vorschreitende Furche, durch welche 
unter mehrfachen, deu zähen Dotter einschuüreudeu Faltungen, dieser in die beiden ersten Furcbungskugeln 
zerfällt (Fig. 113, 114). Rechtwinkelig zur ersten Furche tritt alsbald ebeutälls vom animalen Pole aus eine 
zweite Meridional-Furclic auf, die unter ähnlichen Faltnngserschcinungen die Vicrtheilung des Dotters ver- 
anlasst (Fig. 115, I IG). Die nächste Furche verlauft rechtwinklig zu den beiden erstem und ist eiue aequa - 


1) Verg!. C. Claus. Die Entwickelung de» Aoquoriden-Eies Zool. Anzeiger lS.s-j, X'r. 12 png. 29-1. 
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toriale: durch dieselbe werden die vier frühem gleich grossen Dotterkugeln in vier obere etwas kleinere, und 
vier untere um ein wenig grössere Engelhaften gütheilt (Fig. 117), welche sich bald vollständig trennen. 
Zwischen den Dotterkugelu bleibt eine schon im Stadium der Viertheilung bemerkbare kleine an beiden Polen 
geöffnete Furchungshöhle. Zwei ziemlich gleichzeitig auftretende Meridioualfurehen führen zum nächsten durch 
lti Dotterkugelu bezeichneten Stadium (Fig. 118), in welchem dio obere animale Hälfte hinter der untern 
vegetativen an Umfang, wenn auch nicht in bedeutendem Masse zurücksteht. Durch nequatoriale Thcilung 
der beiden ringförmig geordneten Gruppen von je acht Furchungskugeln, werden dann vier Kreise von je acht 
Hlnstomeren gesondert, von denen die beiden oberu, ähnlich wie in dein entsprechenden Stadium des sich merk- 
würdig übereinstimmend furchenden Aniphioxns-Eics, etwas schmäler sind (Fig. 119, ab). Von nun au schreitet 
die Theilung minder regelmässig fort (Fig. 120), auch legen sich die Theilproducte enger aneinander und 
die Oberfläche des Ganzen wird mehr kugelig gerundet, während die schon im frühem Stadium au beiden 
Polen geschlossene Furehuugshohle au Umfang bedeutend zuuimmt (Fig. 121, 122, 123). 

Die Orieutirung nach beiden Polen wird in diesen, wie in allen nachfolgenden Entwickelungsphasen 
dadurch wesentlich erleichtert, dass bei Einstellung der weiten Furchuugshökle (Fig. 121b, 122b, 123b) der 
obere Theil der Blaseuwaud aus niedrigeren Zellen als der untere besteht und daher dünner erscheint. Nachdem 
sich dio Zellen der Keimblase, wie wir schon die beschriebenen Stadien bezeichnen können, durch fortgesetzte 
Theilung merklich verkleinert haben, gewinnen sie au der Oberfläche feine Geisselbaare, durch deren Schwin- 
gungen die im Wasser flottirende Blase zu rotiren beginnt (Fig. 124u,l>). Nunmehr streckt sieb dieselbe auch 
in der Ilichtuug der beide Pole verbindenden Längsachse, und die Bewegung beginnt eine bestimmtere 
Richtung nach dem vordem Pole hin einzuhalten, während sich das hintere Körperende in Form eines kegel- 
förmigen aus etwas höhera Zellen bestellenden Zapfens vorwölbt (lüg. 125). Die Zellen der einschichtigen 
Keimblase weichen übrigens an den Berührungsstellen m feinem, hie und da stärkeren Poreucauälcheu aus- 
einander, die auch noch iu den spätem Stadien tLeilweise nachweisbar sind (Fig. 124 c). Bis zum Auftreten 
des besprochenen Larvenstadiums (Fig. 125) sind vom Beginn der Furchung au etwa 24 Stunden verflossen. 

Mit der weitem Entwicklung verdickt sich die Wand des hintern kegelförmig vorspringenden Blascn- 
abschnitts immer stärker, indem die denselben bildenden Zellen au Höhe bedeutend zunehmen (Fig. 12ß — 127). 
Man überzeugt sich, dass diese Zellen unter Theilung in die innere Höhle der Keimblase vorzuspringen 
beginnen, und dass dieselben einen förmlichen Pfropf bilden, der in der Wandung eingekeilt, seine Elemente 
alknählig iu das Innere des Blaseurauuies vorsebiebt. (lüg. 128.) Nicht selten lösen sich atich einzelne Zellen von 
der Vorderseite des Zellenpropfes los und treten als isolirte Filemente in den Innenraum des Larvenleibes ein 
(Fig. 129). Ueberaus rasch schreitet nun diese Einwanderung unter fortgesetzter Zellenverwehruug vor 
(Fig. 130 — 131) und schon nach Verlauf von 10 bis 12 Stunden (also im Ganzen etwa 36 Stunden) ist fast der 
ganze Ilohlraum mit Zellenmaterial erfüllt, welches das Entoderm liefert, und dessen Elemente nur noch iu der 
vordem Hälfte etwas locker zusammen liegen (Fig. 132.) Fis unterliegt nach den dargestelltcn Vorgängen wohl 
keinem Zweifel, und wird mau diesen Schluss auch durch die Formveränderuug und Grössenreduclion des 
Larvenleibes bekräftigen können, dass das gesammte Entoderm lediglich von dem verdickten hintern Abschnitt 
der Keimblase geliefert wird, welcher unter lebhafter Zelleuwucheruug ohne eine Einstülpung zu veranlassen, 
seine Elemente vorschiebt und so gewissemiassen selbst in die Furcbungshühlo cindringt. Man kann sich wohl 
auch in der Weise den Vorgang vorstellen, dass die Zellen des vegetativen hintern Endstücks durch Umwachsung 
seitens der austossenden coutiuuirlich uachrttckenden Zellen der Keimblase immer weiter nach voru in den 
Inneuraum derselben vorgedrängt werden. Anfangs besteht auch noch für den schon ganz mit Entodermzellen 
erfüllten Larveuleib eine Continuität der entodermaleu Füllung mit der hintern Region (Fig. 132) der äussern 
Wandung. Bald aber wird der Zusammenhang aufgehoben, und nur ein schmaler Ausläufer der inuern Zellen- 
masse in das nunmehr zugespitzte Iliutereude des ovalen Leibes bleibt noch eiuige Zeit erhalten (Fig. 133, 134). 

Am dritten Tage erscheint die aufgehellte Plauulalarve merklich verlängert (Fig, 135), doch ver- 
kürzt sich dieselbe später wiederum, wohl im Zusammenhang mit der energischer gewordeueu Coutraotilität 
des Ektoderms, so dass die Larve am vierten Tage eine bimförmige Gestalt mit stark verjüngtem Hintoreude 
zeigt (Fig. 136). Die Bewegungen sind inzwischen weit lebhafter geworden zumeist in Folge der rascher 
schwingenden Wimperbekleidung. Nuumehr treten auch Nesselkapselu zuerst am hintern, später auch am 
vordem Eude im Ektoderm auf. während ein etwas unregelmässiger Lüngscoutour im Ceutnim der Eutodcrm- 
masse als Ausdruck der sich bildeudeu centralen Spalte bemerkbar wird. Am fünften und sechsten Tage ist 
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die Zahl der Nesselkapseln bedeutend vermehrt (Fig. 137), so dass nicht nur die beiden Körperenden, sondern 
auch die Seitenwand des Ektoderms von denselben erfüllt sind. Auch wird die entodermale Längsspalte breiter 
und erscheint hier und da mit dunkeln, wohl aus deu angrenzenden Zellen stammenden Körnchen erfüllt, ln 
diesem Formzustand verharren die sehr beweglichen Larven liiugere Zeit, vielleicht wochenlang, uin sich unter 
entsprechenden Bedingungen wohl mit dem inzwischen verdickten Vorderende testzusetzen und die Umwand- 
lung in den Primärpolypen des Ammenstöckchens vorzubereiten. Leider ist es mir bislang nicht geglückt, die 
Fixirung direct zu beobachten, da die Larven in diesem Stadium stets von kleinen parasitischen Kügelchen, 
wohl Saproleguien, zerstört wurden; ich glaube jedoch nach dem Verhalten des sehr übereinstimmend ge- 
bauten Acalephen-Planulae, welche sich an dem heim Schwimmen nach vorn gerichteten Pole festsetzen. auf 
die Fixirungsstelle unserer Larven zurückschliessen zu können. 

Wenn wir die beschriebene Entwickelung und insbesondere die Art der Entodermbildung mit den 
bisher beschriebenen Entwickeluugsvorgäugen anderer Hydroid-Meduseu vergleichen, so fällt der bedeutende 
Gegensatz zu der embryonalen Ektwicklung der Oeryonlden auf, bei denen nach den ziemlich übereinstim- 
menden Beobachtungen von Fol 1 2 ) und El. Metschnikojf '*) das Eutoderm (durch Delamination) in ganzer Aus- 
dehnung der Centralhöhle vom Entoderm sich abspaltet. Am meisten stimmt zu den beschriebenen Vor- 
gängen die Darstellung, welche Kowalcvski 3 4 ) von der Entwicklung der Eucope polystyla gegeben hat Nach dem 
deutschen Referate Hoyer's „bildet sich hier das Eutoderm aus einem nicht deutlichen Zellenmaterial, welches 
von der Innenfläche der Blase ausgeschieden wird und allmiilig die ganze Furchungshöhle ausfüllt. Dabei 
verlängert sich die Larve, wird oval, bedeckt sich mit Cilien ; am vordem und hintern Ende verdickt sich 
das Ektoderm und bildet Kapseln mit Nesselfäden ; in der Mitte der stark lichtbrechenden Eutodermanlagen 
entsteht eine Längsspalte als Anlage der künftigen Verdauuugshöble des Ilvdroids; diese Spalte vergrössort 
sich weiterhin und erscheint von den deutlichen Zellschichten umgeben, während gleichzeitig auch am Ektoderm 
die Scheidung in zwei Schichten sich mauifestirt.“ Die Angabe, nach welcher das Ektoderm in zwei Schichten 
zerfallen soll, dürfte doch wohl lediglich auf ein ungleiches Verhalten der oberflächlichen und der tiefern 
Schicht des hohen, aber nach wie vor gewiss nur eine einzige Zellenlage darstellenden Ektoderms bezogen 
werden. Dieselbe Schichtung haben wir früher bereits an den Planulalarven der Schirmquallen kennen gelernt, 
wo sie von älteren Autoren und noch neuerdings von Haeckel mit zwei Zelleningen verwechselt werden konnte. 

Was aber die Entstehung des Entoderms anbelangt, so handelt es sich gewiss auch bei Euco /* 
nicht um eine gleicbmässig an der Innenfläche des Ektoderms sich vollziehende Abspaltung (Delamination), 
sondern wie bei Aequorea um eine vom hintern Pole aus erfolgte polare Eimcucherung, welche von einer 
Einstülpung oder Invagination im Grunde nur darin verschieden ist, dass die hinteren Zellen nicht in 
Form einer eontinuirlichen Lamelle in die Furchungshöhle eintreten, sondern sich mit ihrer Brut als Zellen- 
ballen verschieben, und dass hiermit im Zusammenhang die centrale zur Gastralhöhle werdende Aushöhlung 
erst secundär durch Spaltung innerhalb der Zcllenmnsse entsteht. Mit einer Delamination, wie sie Bal/our 
auf Grund der Allman'schcn Darstellung auch für Laomedea ßexuosa mit Unrecht annimmt, hat dieser Proeess 
nichts zu thun, steht dagegen als polare Einwucherung mit nachfolgender centraler Spaltung zu den Formen 
der Invagination, wie wir sie bei Aurelia und Chrymora keuueu gelernt haben, in näherer und keineswegs 
unvermittelter Beziehung. 

Das weitere Schicksal der Aeijutowt-Planula gelang mir selbst leider bislang nicht zu ermitteln, da 
sich stets kleine parasitische Kügelchen (Saproleguien) auf dem Ektoderm der Larven ansiedelten und die- 
selben vor der Festsetzung zerstörten. Nun bat freilich schon früher Str. Wright *) aus den Eiern der als 
Zygodactyla vitrina L. Ag. beschriebenen Aequoride deu jungen Ammeupolypen gezüchtet, und auch E. ilel- 
xchnikoff glückte es neuerdings aus den Larven einer mediterranen wohl auf Aequorea dixeus E. H. zu beziehenden 
Form den Primärpolypeu aufzuziehen. Wie die von dem letztem Autor mir gütigst mitgetbeilten und zur 
Publikation überlassenen Abbildungen ergeben (Fig 138, 139), ist die Amme von Aequorea unzweifelhaft eine 


1) 11. Fol. Die erste Entwicklung des Geryonideneic» Jenaische naturw. Zeitschr. Tom. VH 1873. 

2) K. Mettchnikoff , Studien über Entwicklungsgeschichte der Medusen und Siphonophoren. Zeitschrift für wij»en»cb. 
Zoologie. Tom XXIV 1871. 

3) A. Kotcalevtki, Untersuchungen über die Entwicklung der Coelenteraten. Nachrichten der kais. Gesellschaft der 
Erounde der NaturcrkenntnU» etc. etc. Moskau 1873 (ltussiseti). Auszug von Hoger im Leipziger Jahresberichte 1873. 

4) T. S. Wright, Jouru. Microsc. Sc. (NS) III. PI. IV. 
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Campanopsis l 2 ), steht also dem Polypen, von welchem Octorchis und Tima, überhaupt die Geryonopsiden ab- 
stammen, in naher Verwandschaft. Wie bei der von mir näher beschriebenen, die Octorch w-gemmen erzeu- 
genden Campanopsis erhebt sich auf der Mundscheibe eine kurze sehr breite Proboscis und die Basis der 
Fangarme ist von einem zarten Hautsaum umwoben. Der Stamm ist jetzt noch einfach ohne Knospen und 
Ausläufer, aber bereits von einem cuticularen Periderm bekleidet, welches sich besonders unterhalb des Po- 
lypenköpfchens weit abhebt, aber hier ohne eine Hydrothek zu bilden, aulhört. Leider gelang es Metschnikoff 
nicht, das Stückchen über das Stadium der Primärpolypen hinaus bis zur Anlage der Medusengemmen lebend 
zu erhalten, und wir sind daher über die Lage und Beschaffenheit derselben nicht näher unterrichtet. Indessen 
dürfte es sehr wahrscheinlich sein, dass auch bei unserer Campanopside die Acquoreasprösslinge nicht an 
besonders gestalteten Individuen, sondern wie bei Octorchis am Leibe der Polypen von einer geschlossenen Cu- 
ticularkapsel umhüllt proliferiren. Möglicherweise freilich verhält sich die Medusensprossung ähnlich wie bei 
Campanulina acuminafa a ), welche ich in gleicher Weise als Campanopside in Anspruch nehme, obwohl hier 
die Erzeugung der Medusen am Leibe eines Polypen erfolgt., welcher mitsammt seiner Knospe, in eine zarte 
Cuticularkapsel gehüllt, am Stamme des Stückchens entspringt. 

Auch in Triest findet sich diese Campanulina , dio flaeckel mit Van Benedens Campanulina tenuis 
identisch und für die Amme von Phialidium variabile erklärt, und ich konnte an den lebenden Stöckchen die 
interessanten Angaben Wright' s über den Modus der Meduscnsprossuug durchaus bestätigen. Dagegen bin ich 
zweifelhaft geworden, ob der hoho nur 2 Tentakeln tragende Saphenellasprössling dieser Campanulina wirklich 
zu Phialidium fuhrt und nicht vielmehr die jüngste Larve von Irene (Tima) repräsentirt. Seitdem ich in Triest 
die Clythia Johnsloni mit ihren Eucopiumsprüsslingen kennen gelernt habe, ist es mir überaus wahrscheinlich 
geworden, dass Phialidium von dieser echten Campanulidc stammt und dass auch Eucopium primordiale 
ein schon im tetrauemaleu Stadium geschlechtsreif gewordener Formzustand dieser so überaus polymorphen 
Eucopide ist. Nach den Ergebnissen dieser freilich noch nicht völlig abgeschlossenen Beobachtungen bin ich 
vorläufig der Ansicht geneigt, dass Aeqnoriden und Geryonopsiden in engerer Verwandschaft zu einander 
als zu den EucopHen stehen, welche jedenfalls als Familie von den Geryonopsiden zu trennen sind. Die Extr 
copiden mit Eucopium, Eucope, Obelia, Phialium, Mitrocoma, Epenthesis, Phialidium etc. werden von echten 
Campunulariden aufgeammt. Die Aequoriden und Geryonopsiden , für welche die Porenhöcker an Tentakeln 
und Tuberkehi des Scheibenrandes überaus bezeichnend sind, haben ihre Ammcngencrationen in Campano- 
psiden , welche zu den Tubulariden hinfuhren. 

1) C. Claus, Beiträge zur Kenntuiss der Geryonopsiden- und Eucopidcu-Entwickeltwg. Arbeiten aus dem zool. In- 
stitute der Universität Wien und der Zool. Statiou in Triest. Tom IV. Heft 1 1881. 

2) Vergl. Aldtr, North Durh. Cat. in Trans. Tynes. F. C. ITI. 124. pl. Fig. 6— 8; T.StreVüll IVright Ediub. New. Phil. 
Jonrn. Tom VH. 1868 Taf. I und II.; Th. Jlincks. A History of tho Brit. Ilydroid Zoophytes. London 1868. pag. 187. Taf. 87. 
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NACHTRAG. 


Während der Correctur der vorliegenden Arbeit erschien eine Schrift von H. v. Lendenfeld „Ueber 
Coeleuterateu der Südsee. 1. Cyanea Annaskala nov. sp.“ Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie Tom. XXXY11. 
1883, welche Beobachtungen über die Anlage und Entnickelung der Genitalorgane -eutbält und daher eine 
nachträgliche Besprechung wünschenswert}) macht. Auch bei Cyanea tritt die erste Anlage des Genital* 
organes. ähnlich wie sie in meiner älteren Arbeit für Aurelia beschrieben wurde, als bandförmige Ver- 
dickung des Entoderms auf, dessen Zellen in centripetaler Bichtung in die Gallerte einwuchern. Der von 
LerulenJ'eld betonte Unterschied im feinem Bau der Genitalanlage, nach welchem bei Anrelia der ganze Streiten 
aus wuchernden Entodermzellen besteht, während bei Cyanea nur sein centrifugaler Rami von solchen einge- 
nommen wird, ist thatsächlieh nicht vorhanden, da auch im erstem Falle die Einwucherung ceutripetal und nicht 
wie man aus meiner altera Darstellung ableiten musste, in der ganzen Fläche des Streifens erfolgt. Vollkommen 
richtig und mit meinen oben eingctheilten Beobachtungen übereinstimmend, wird die Bildung des Genitalsinus 
auf eine Spaltung der Genitalanlage in ein viscerales und ein parietales, mit der Subumbrella verbundenes 
Blatt zurückgeführt, bei Cyanea mit der interessanten Modificntion der Abspaltung einer sich erhebenden zum 
Genitalträger werdenden Faltenplatte. 

Die übrigen Ergebnisse der sorgfältigen Arbeit tangiren weniger den Inhalt der vorliegenden Schaft, 
wohl aber enthalten dieselben werthvolle Bestätigungen und Ergänzungen meiner frühem Abhandlung. 
Besonders erwünscht war mir die Bestätigung einer tiefen Ganglienzellenschicht, deren Vorhandensein ich 0. und 
II. Hertwig gegenüber an den Randkörpern der Acalcpben behauptet hatte. Somit dürfte denn wohl auch 
die auf den Mangel snbepitelialer Ganglienzellen gestützte Auffassung jener Autoren, dass das Nervensystem 
der Acalephen primitiveren Verhältnissen als das der Craspedoten entspreche und eine viel niedere Entwick- 
lungsstufe einnehme, unhaltbar erscheinen. In gleicher Weise bedeutungsvoll war mir der durch I^endenfM 
gegebene Nachweis von dem Vorhandensein paariger als „Sinnespolster“ bczeichneten Ektodcmiverdiekungen an 
der Basis der Randkörper, welche der von mir bei Anrelia beschriebenen paarigen in Form zweier Zapfen 
angeschwollencn Ektoderm Verdickung mit Recht gleichgestellt wird Wenn ich diese zapfen förmigen Anschwel- 
lungen, welche siel) an der Basis des Randkörpers von Aurelia finden, als Ganglien bezeiebnete, so geschah 
dies wegen der mit dem Ramlkörperepitel übereinstimmenden Struktur mit demselben Recht, wie ja auch die 
Nervcnecntren der Raudkörper als Randganglien (Haeekel) bezeichnet werden konnten. Wenn von anderer Seite 
diese schon von Ehrenberg abgebildeten Ganglien von Anrelia nicht wieder gefunden werden konnten, so ist 
damit natürlich nicht etwa ihre Nichtexistenz dargetlian, noch weniger aber das naive Auskunftsmittel gerecht- 
fertigt, ich habe eine Einbuchtung mit einem Zapfen verwechselt. Uehrigens wurden die paarigen Ektoderm- 
verdickungen, welche hei Aurelia die Vertiefungen zur Seite des Randkörpers ausfiillen, inzwischen auch von 
Schaefer beschrieben und auf Sinnesepitel zurückgeiiihrt. 

Auch die Riechgruben oder Trichterplatten wurden von Leudenfeld für Cyanea Annaskala au be- 
funden und ihrem feinem Baue nach beschrieben. Wenn ich diese Organe der Schirmquallen auch als Riech- 
organe bezeichnet hatte, so war von mir doch ausdrücklich hervorgehoben, dass dieselben geringe Verände- 
rungen in der Beschaffenheit des Seewassers tz. B. bei beginnendem Regen) percipiren dürften, somit also die 
Beziehung zur Geschmacksempfindung betont, wie ich mich auch bei anderen Gelegenheiten wiederholt geäussert 
habe, dass die sog. Geruchsorgane der Medusen und der niederen wasserhewohnenden Thiere die Qualität des 
umgehenden flüssigen Mediums zu prüfen haben und nicht scharf von den Geschmacksorganen abzugrenzen 
seien (Lehrbuch der Zool. 4 Auf!. 1. Heft 137!) pag. fl). Lendenfeld gibt dcsshalh thatsächlieh keine Berich- 
tigung, wenn er die Riechorgane der Medusen lieber für Geschmacksorgaue erklären möchte, ebensowenig wie 
E. Haeckel. der ganz die nämliche Ausstellung macht (System der Medusen Tom I pag. 459.). 

Endlich darf ich mit Bezug auf die Gctasshunelle, derer Zweischichtigkeit Lendenfeld durch den 
Befund bei Cyanea Annaskala zuerst zur sichern Tbatsaehe erhoben zu haben glaubt, doch darauf hinweisen. 
dass die Zweiscliichtigkeit derselben von mir längst für die Siplionopboren Hydroidquallen und Acalephen 
sowohl durch die 1 utersuchung der Entwicklung als durch den direkten Befund sichergestellt wurde, wovon 
sich der Verfasser auch aus meiner von ihm mehrfach citirten Charybdea-Schrifi hätte überzeugen könaeu. 
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Corrigenda. 

Pag. 20. Die als Möglichkeit herangezogene Verwechselung mit Larven von Pelagia dürfto in Wegfall kommen, da die Bezugsquelle 
da* Vorhandensein von Pelagia ausschliesst. 

Pag. 34 Zeile 3 von oben, soll heissen: nach dor Gisbrechtschen Klobmethode, anstatt dor Griesbachschen Methode. 


ERKLÄRUNG DER ABBILDUNGEN 


T»f. I. 

Sämmtlicbe Figuren sind mit Hilfe der Camera unter gleicher Ver- 
grössorung (Reich. Syst. IV.) abgebildot. 

Fig. 1. Das Ei von Aurelia kurze Zeit nach der flefnichtung 
▼or dom Austritt des zweiten Richtungskörpcrchons. H. Dio zarte 
Eihtillo. D. der granulirte helle Detter. Kb. Rest des Keimbläschens. 
Rk. Richtangskörperclien. 

Fig. 2. Beginn der ersten meridionalen Furche vom animalen 
Pole aus, au welchem die Ricbtungskörporchen liegen. Dio hollen 
Kügelchen dos Dotters sind nicht zur Darstellung gebracht. 

Fig. 3. Der Dotter ist durch dio erste Meridionalfurche in 
zwei Furchungskugeln getheilt. 

Fig. 4. Stadium der Yicrthoilnng. Dio beiden Furchungs- 
ebenen liegen meridioual und kreuzen sich rechtwinkelig. 

Fig. 6. Dasselbe Stadium nach der Verschiebung zweier 
Blastomcron und des einon Richtungskörperchens. 

Fig. 6. Dasselbe in meridionaler und äquatorialer Stellung 
der beiden Tronnungsobcnon. 

Fig. 7 und 8. Das Stadium der Acht-Theilung. Die Eihülle 
ist noch nachweisbar. 

Fig. 9 und 10. Nachfolgendes Stadium dor 12 bis 16 Thoi- 
lung in verschiedener I.ago. 

Fig. 11. Optischer Querschnitt durch dasselbe, um die Fur- 
chungshöhle zu sehen. 

Fig. 12. Stadium der 24 bis 82 Thcilung. 

Fig. 13. Stadium dor Maulbeerform. 

Fig. 14. Stadium der Blastospliüra mit sehr hohon Säulcn- 
zellen und enger Centralhöhle. 

Fig. 16. Entstehung des in die enge Höhle oiuwucheruden 
Entoderms. 

Fig. 16. Etwas weiter vorgeschrittenes Stadium nach Aus- 
füllung der Furcbungshöhlu mit den Zollen des eingewucherten 
Entodermzapfons. 

Fig. 17. Qaatrulalurve nach Abschluss der Eutodermcinwu- 
cherung, mit enger, die Längsachse bezeichnender Gastralspalto. 
b. Hinterer Pol. 

Fig. 17‘.Isolirto Ektoderm- und Entodormzellen dieses Stadiums. 

Fig. 18. Jüngoro Planula (Clistogastrula) nach Verschluss des 
Gastrulamundes mit beginnender Diffcrenzirung des Ektoderms und 
polarer Fortbewegung, a. vorderer, b. hinterer Pol. 

Fig. 19. Querschnitt durch dasselbe mit der engen Gaatral- 
spalte, der feinkörnigen innenscbicht und hollen Nesselkapsetn ent- 
haltenden Ausscnschicht dos Ektodorms. 

Fig. 19'. Zollen desselben: a. Entodormzellen, b. Ektoderm 
mit anliegendem Ektoderm, c. Isolirte Ektoderinzelb- mit dem Kern 
ln der Tiefe und dar Tcrminalscheibo nebst Geisscl am Distatende, 
d. Cnidoblasten. 


Fig 20. Ausgebildote zur Befestigung reife Planula (Clisto- 
gastrula), a. Vorderer Pol mit dun hcllon Driisenzcllen zum An- 
hofton, b. Hinterer Pot mit Cnidoblasteu-Uatterie. 

Fig. 21. Embryonale Entwickelung dos Chryaaora-Eita in dom 
enlsprocliotidon Grössenvorhältnis» zu den Stadieu des Aurelia-Eios 
dargeatellt, a. Reife» Ei mit trübem feinkörnigen Dotter, b. Stadium 
der Zweitheilung, c. Viertheilung, d. Achttheiltmg. e. Nachfolgendes 
Stadium, f. Dasselbe im optischen Durchschnitt mit der Furchungs- 
hölilu, g. Aoltores Stadium mit grösserer Furchungshöhle, h. Be- 
ginnende Gagtrulnhildung mit zapfenförmiger Kiuwuchorung. 

Tal*, n. 

Fig. 22. Querschnitt durch den Fussabschnitt des Scyphostoma. 

Fig. 23. Querschnitt durch die mittlere Region des Seypho- 
j/oma-Leibes. Ms. Mesodermplntte. Mst. Die vier Muskelstrange 
Ent. Entoderm. Ekt. Ektoderm. Gh. Gastralwülstc. G. Gallerto. 
Dio übrigen Buchstaben wie in Fig. 22. 

Fig 24. Querschnitt eines Gastratwulstes mit nngrruzeuder 
Leibeswand, circa 400faoh vergrössert. ßurhstnbonbezoiclinmig wie 
in Fig. 22. EGp. Entodennalor Greiizmembran. 

Fig. 26. In der Strobilation begriffenes Scyphostoma mit 
G Segmenten. S‘. Orales Segment. 

Fig. 26. Strobila mit beginnender Rückbildung des Tentakel- 
krauses mit 9 Scheiben. 

Fig. 27. Eine solcho mit 4 Scheiben. 

Fig. 28. Oralo Scheibe einer Strobila mit regelmässig vor- 
geschrittener Rückbildung der Tentakeln. 

Fig. 29. Die drei Endsegmente einer Strobila, deren Tentakel- 
rückbildung weiter vorgeschritten ist. Randkörper finden sich selten 
an Stelle mehrerer Haupttentakeln. 

Taf. IH. 

Fig. 30. Mundscheibo und Mundrohr oinor Strobila mit be- 
ginnender Tentakel-Rückbildung von der oralon Scito dargestellt. 
Mr. Mundrohr. R. Aeusserer Rand desselben. 0. Mund. A. Ausatz- 
stollon der 4 Gastralwülste. 

Fig. 81. Strobila nach Abstossung der vorderen Epilyra. 

Fig. 31b. Eine abgostosseno Ephyra. 

Fig. 32. Längsschnitt durch die Mitte einer Strobila mit 
bereits rückgcbildctem Tentakelkranx vor Abstossung dor ersten 
Ephyra. GW. Gaatralwnlst. Mst. Muskelstrang. TS. Taeniolon- 
segment der ersten Ephyra. Rk. Randkörpor. L. Lnppnnkrnnx. 
Mr. Mundrohr. 

Fig. 33. Querschnitt durch die dorsale Hälfte einer in der 
Entwickelung begriffene Ephyraschoibe (einer polydisken Strobila), 

- der Exumbrellarseite genähert, SL. Anlage dor acht Schirmlappen- 
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paare. Ji. Intermediäre, dieselben abgrenzende Incisnrcn. G. Schirm- 
gallert Rt. Anlagen der Radialtascheu. It. Anlagen der Intermediär- 
taschen. Ge. GronxSAtim der primären centralen Magcncavität. HS. 
Sccnndttr entwickelter Ringsiiius. Gli. Gostralwulst. Mst. Muskel- 
strang desselben. 


liste dor Gefässstämmo mit diesen dureli ein KinggefXs» verbimdea. 
Acht Filamente in jedem der vier Radien. GL. Geuitalbaod. 
Die vier lappigen Mundarme verbreitert, mit kleinen Kandpapilleo 
besctxt. 

Taf. TI. 


Taf. IV. 

Fig. 34. Querschnitt durch die orale Hälfte der Ephyra- 
scheihe, der Subnmbrellaneite genähert, Buchstabenbezeichnung wie j 
in Fig. 33. 

Fig. 30. Querschnitt durch die Subumbrella und die Basis 
des Mundstils der oralen Ephyrnscheibe mit Tentakelresten. IT. 
Intermediäre Tentakeln. TS. Ausatzstelle des Taeniolensegmeuts. ■ 
Mr. Mundrohr. 

Fig. 36. Querschnitte dnreb oin Randlappeupaar einer Epliyra- 
scheibe mit bereits entwickelten RandUiirpern und neugebildeten 
Tontakeln. 

a) Schnitt durch die Basis der Stammlappeus. Rt. Ausläufer 
der Radialtasche. ILg. Intermediäre LappcngefKsso. 

b) Etwas weiter von der Basis entfernter Schnitt. Die Radial- 
tusche bildet zwei seitliche Divertikel (Div.) O. Gallert- 
Fr. M. Radiale (paradialei Muskeln. 

c) Schnitt durch die Region dor beiden adradinlen (radialen^ 
Lappentaschen. (Ad. LG.) 

d) Schnitt durch das Endstück dos Stammlnppuns und die Basis 
der Randkürper oder Sinncsknlbcu (SK.) 

e) Schnitt durch die Basis der beiden Rand lappen und den 
Sinneskolben. 

f) Schnitt durch die tontnkelähnlichon umgebogonon Rundlappcn. 
(SL). und den Eudnbscbnitt dos Sinneskolben. 

Fig. 37. Freischwimmende Jiphyra von Chrytaora, die obere 
Hälfte von der dorsalen, die untere von der oralen Fläche dargo- 
stellt. Nw. Xosselwiilste der Stammlnppeu. Rt*. Radialtaschou erster 
Rt". Radialtuschen zweiter Ordnung. IT. Intermediäre Taschen. LT. 
Reste der Lapjientaschen. Itk. R-mdkürper oder Siimoskolbon. GF. 
Ansätze zu den Gastraltilamenten Fr. M. Radiale Muskeln. KM. 
Kranznmskc). An der dorsalou Hälfte sieht mau die Kranzfurche 
und die von Einkerbungen derselben ausgehenden radialen und in- 
termediären Furchen, sowie dio ventrale Verlöthnngsstello dor Utn- 
brella, an der ventraleu Hälfte, die Contnron des Mnndkrcuzcs und 
Mundrohres schärfer bezeicltnet. 

Taf. V. 

Fig. 38. Motephyra stadium von CArysaer«, von 6 — 7 Mm. 
Duichm., von der Mundseite dargestellt. Die Stammlappcn der 
Randlappcnpanrc erscheinen bedeutend verkürzt, die vier inter- 
mediärtentakeln orstor Ordnung sind gebildet. Der ungeschlagene 
Endtlioil des Mundrohrs luppig verbreitet noch ohno Randpapillon 
der Arm-Anlagen. 3 Gastiallilaitieute in jedem der vier Radien. 
Die radialen und intermediären Gefässtascheu ansehnlich verbreitert. 

Fig. 39. Ein Quadrant desselben Stadiums stärker vergrössert. 
NW. Kesselwulst. JTt*. Intormediartentnkcl erster Ordnung JTt". 
Die kleine Anlage des Internicdiartontaknls zweiter Ordnung, 
KM. Kranzmuskel. FrM. Radialer (paradialei) Muskel. O. Mund. 

Fig. 40. Metephyra-stadium von Ditcomeduta von 5 — 6 Mm. 
Dnrcbm. von der Oralseito dargcstollt. Die-Stammlnppen erscheinen 
noch autTalloml lang. Die Gofässc beginnen grgeneinamb.tr wachsende 
AufstQIpniigen zu bilden, Ansböblungen der Gefiiasplatie, welche 
dio erste Anlage des anastomosirenden Gefässnetze» bilden. 

Fig. 41. Stadium mit 8 Tentakeln von 15 Mm. Durchut. 
Stammlappcn stark verkürzt und oiugoxogvn. Dio ersten Seiten- 


Fig. 42. AoimiMos ath Ina von Messina, mit abgeschnittee-sa 
Mutulrohr vou de> Oralseile gesehen. Sk. So|>tHlknoten. KM. 
Kranznmskel. IRm. lüttere Riugtnuskel. LT. I-appentascheu mit 
dein Railiärmuskol , dessen Fasern distalwärls divergiren. GS. 
Genitalsäckehen. 

Fig. 43. Basis eines Tentakels bei Einstellung des in die 
Umbrellargallert eingedräugten StUtzkolheus (StK.j 

Fig. 43 b Querschnitt durch einen Tentakel. An der Dorsal- 
seite treten die Muskelfasern mehr vereinzelt und in geringerer Stärke, 
an der vcrtraleu in dicht gehäufter Lage auf. 

Fig. 4i. Die gelben Krystalle im Ektoderm der Lappeo- 
rändor von Saucithor /tuMctata 

Fig. 43. Querschnitte durch den Randlappen von XnuiUhct; 

a) etwa durch die Mitte des Lappens. Das Lappeuge&u 
LT. ist einfach an der Dorsalwand mit hoher kürnchenreichrr 
Entodernibcklcidung. Ent. Entodcrm. 

b) durch den untern proximalen Theil. Das LappcngeS« 
ist durch einen schmalen Vorwaciisungsstroifon dos Gallert wahres 
in zwei Hälften getrennt. GW. Gallertwnlst. An der exumbralen 
Seite eine tiefe, breite Furche, an der subnmbralen der Radisl- 
muskel von Cnidoblastun bekleidet. 

c) durch don Verwachsungsstreifen im Stamnilappen nabe 
der distalen Grenze dos Krnttsrouskels. G. Gallert. 

Fig. 46 a Querschnitt durch die Mitte des Stützkolbent 
SGw. Subumbraler Gallertwulst, welche den mittleren Theil d*r 
iutennedifiren Kammer zu einem minimalen Raum verengert. M 
Durchschnitte durch die Muskelfasern. 1K. Seitentlieil der lottr- 
j radiärkammor. Ent. Suhiimhrah s Entodermblntt. 

Fig. 46 b Querschnitt durch das proximnte Ende des 
( (lallt «kolben nuterhalh desselben, VStr. Verwachsungsstreifen Ent 
, Subumhrales Entodermhlatt. 

Taf. VII. 

Fig. 47. Radinlschuitt durch die Mitte eines Randkörpsrj. 
I DL. Decklnpprn der Unihrolhi. AS Otolithciisack nach Auflösung 
1 der Otolitheii. KZ. Entodcrmzollcn des Säckchens. O. Auge. L. Ein«. 
Gz. Ganglienzellen. Kf. Xervonfibrihen. GL. Gallertlamellu. Ent. 
Entodennhekleiduug an der Suhuinhralscite der Kadinlkammet 
unterhalb des Ganglions. Ent*. Entoderm an der Dorsalwand der 
Rndinlkaimner. Z. Vorbiudungszellen. 

Fig. 47 b) Ololithcnsaek mit den Kernen der wandständigea 
/.eilen und 5 Otollthen. 

Fig. 48. Ephvralarve von „YuturifAor punctata, von dor Oral- 
Seite dargestdlt. GSp. Umhrellarc Gallertspangen, an deren tmtenrr 
Seite dio Vorlöthuug mit dom subumhrellaien Entodermhlatt erfolgt. 
SK. Soptalknotcn. GF. Gnstralfilnnient. UF. Exumhralo Ringfurcär. 
KM. Kranzniuskel. 

Fig. 49. Stück der Subumbrella von XautUhue punctata mit 
besonderer Berücksichtigung der Muskelziige. IM. Intermediär« 
j Lüngsnntskcl. KK Randkörjter. T. Tentakeln. KM. Kraunnoikel 
; KM*, lnnore Radialmuskcl in den Radien der Munrlockcn. RM' 
j Innerer Kudialmuskel in den Radien der Filamente. Mr. Innerrr 
• Muskelring. GSp. Gallertspangen. GZ. Ganglienzellen io dro 
j Radial foldcrn an der distalen und proximalen Seite des Kraoi- 
. muskols. GS. Genitalsäckehen, noch wenig entwickelt. IM. Int«' 
mudiäre Muskeln. FM. Fnraradiale Muskeln. 
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F'ig. 60. Genitalanckchon eine» weiblichen Tliicrc*, von dor 
Subnmbrollsrfläclie dargestellt. Ent. Eutodermbekloidung. Kr.. Keim- 
zone Ov. Eier. GS. Gcmtalsinus (AK, CD, EF' Schnittrichtungen.) 

Fig. 61. Halbmondförmige Anlage eine« Ovarialaackea von 
einer mit Tentakulrudiinontcn versehenen Larve. Die Einwuchcrimg 1 
des Genitalepitcla bedingt die Vorstülpung des Entoderms. 

F’ig. 52. Stück des keimtragendeu Epitels KE. mit an- : 
haltenden, in das zollartig Hüssigo Stronm vorgetretenem Ei Ov. 

Fig. 53. Hodcnsäckchcn. Die Pfoile bezeichnen die abornlc ; 
(Ab.) und orale (Or.) Richtung. Kz. Keimzono. GS. Genitalsinus 
HS. Hodonscliläuche (Follikel). G. Gallert. Ent. Kntndcnnlicklriduiig. 

Taf. VII 1. 

Fig. 64 a. Hadialsckniit durch eine Intermediärkammcr einer ' 
weiblichen .V autitboe punctata. Es ist die Mitte des Gonitalsackes 
getröden. S. Suspensorium des Ovarinlsackcs. GS. Offoncr Genital- j 
sinus. StK. Stiitzkoll>en. GW. Gnllertwulst unterhalb desselben. Ent ! 
Entodermbekleidting der subumbrollaren, Ent* der dorsalen Wand 
dor Gnstralkammer 

F'ig. 54 b. Epitel der Keimzone oder Keimepitel. Ovz. Eizellen. 1 

Fig 65. Radialschnitto durch die Ovarien einer grossen , 
SautilJtuC atbida. 

а) Schnitt durch die Mitte in der Richtung von AK der 
Fig. 60. Der Genitalsinus ist geöffnet. 

б) Schnitt durch den Seitenabachnitt in der Richtung von 
CD. Der Gcnitalsinus ist geschlossen, die Keimzone zweimal getrotTon. 

c) Schnitt durch die scitlicho Ausbuchtung. Der Genitalsiuus 
ist ringsum vorn koimtrogemlen Epitel begrenzt. Die Buchstaben- 
bezeiehnung aus den vorausgehonden Figuren ersichtlich. 

d) Entodermepitel and vacuoliairtos Keimepithcl SOOfach i 
vergrössert. 

F'ig. 66. Radialscbnitt durch die umfangreichen männlichen 
Geschlechtsorgane von Xautithoc albida, schwach vergrössert. Intor- 
mediärtaache. 

а ) Schnitt durch die Mitte. Der kleine Genitnlsimts ist offen 
SK. Septalknoten. RF. Exumbralo Ringfurcho. 

б) Schnitt durch den Seitenalwclinitt. 

Fig. 67. Da» Suspensorium de* Hodonsackes mit der an- 
grenzenden Follikel im Radialschnitt stark vergrössert. M. Ring- 
fasi rn de* Krauzmuskel* mit dom anliegenden Epitel. Ep. Follikel* 
epitel. Spb. Spermntoblaaten. Z. Zeegpcmiien. GSt. Gallert-Stroma 
zwischen Entoderui und Follikel. 

Fig. öS. Radialschnitt durch die Genitalanlage. Die ento- 
dcrmalo Einwuchcruug beginnt durch Spaltung den Genitnlsinus 
zu bilden, da» obere Blatt wuchert in wulstförmigen Erhebungen, i 
den Anlagen der Follikel (FA.), gegen die hohe Enloderinbokleidung. 

Taf. IX. 

Fig. 59. Querschnitt durch eine 1 •/, Mm. lange Lucemaria 
campanuUita oberhalb dor Basis dos Mundrohres; die vier Trichtcr- 
hühlon sind im Umkreis des Muiulrohrs MR. zn der gemeinsamen 
subtinibralen Hochorhöhlo vereint. EnlW. Enlodcrm- Wulst. Ek. W. 
Ektodertnwncheruiig. MT. Magentaschen. Von Einwucherungen des 
Gcnitalepitols Doch keine Spur. 

Fig. 60. Querschnitt durch ein Septum nebst angrenzenden 
Wülsten, stärker vergröasort- Ent. Entodorm. I)*. Drüsonzellen 
desselben. SEkt. Subumbrellares Ektoderm. M. Septalmnskelu. MG. 
Mesodermale Gallert dor Becherwand. Ent. Entoderm derselben. 

Fig 61. Querschnitt unterhalb der NebcnmundvortiefuDgon. 
Die Soptalmuskeln stossen fast zusammen. Die Ektodcrmwucbcrungen 
fagen in die Gallerte des Gnstralwulstes. GF. Gnalralfilamente. 


DZ. Drüscnzolluu des Eutodorms und der Gastralfilamcute. MG. 
Mcsodcrmgallert der Beclierwand. 

Fig. 62. Querschnitt einer 1 */* Mm. langen Lucemaria campa- 
nulata, an der Dasis dos Mundrnhrea geführt, die Canäle des 
Mundrohrcs communiciron mit den Magentascheu MT. TV. Trichter- 
förmige Vertiefung der Subumbrella. EkW. Ektodormwucboning an 
der Subumbrella. EntW. Die von derselben erzeugte ciitodermalo 
Auftreibung. GA. Genital-Anlage als entodermale Einstülpung. 

Fig. 63. Querschnitt durch einon Genitalwulst mit der Gona- 
donanlagc unter starker Vorgrösserung. 

Fig. 64. Querschnitt durch eine etwns grössoro wciblicho 
Lucemaria etwa» höher geführt. Ekt. Ektoderm dor trichterförmigen 
Xehenmundvertiefung. Nz. Nusselzellen-Kapsel. GA. Genitalanlage. 
M. Septalmnskel. EkW. Ektodermwulst. 

Fig. 65. Querschnitt durch einen Genitalwulst eines ge- 
schlocbtsreifon liiiitndii'hon Exemplare» von Lucemaria campanulata. 
Nz. Keglige Behälter der grossen bimförmigen Xomatocyston. Dz. 
Die DriDenzellen des Entoderms. EkW. Die vom Ektoderm riugo- 
wuchorten Stäbchen erfüllten Schläuche. GS. Gcnitalsinus, in welchem 
die I loden f llikcl ciumündcn. 

Fig. 65*. Ausführungsgang (Ag.) des Genitalsinus (GS.) eines 
Gonadensackes. Zsp. Reife Zoospermien-Oeffuitng. 

Fig. 66. Querschnitt durch den Genitalwulst eines geschleclits- 
rcifeu weiblichen Exeinplares. Der Genitalsiuus ganz mit Eiern gefüllt. 

Fig. 67. Schnitt durch den Genitalwulst eines 2 */, Mm. langen 
Exemplare.». GA. Genitalcinwuclierung als Anlage oincs männlichen 
Gonadensack*. SM. Septalmuskel. N. Kerno desselben. 

F'ig. 63. a) Stäbchcnstraug im Zasummenbnng mit dem Ek- 
toderm. I>) Isolirte Stäbchen mit anliegendem Kern, c) Hirnförmige 
Nematocysten von gelblichen und braunen Körnchen umlagert, aus 
den kugeligen Nesselsiiukuu. 

Taf. X. 

F'ig. 69. Querschnitt dnrgh ein Gastralfilamont von Luctr- 
naria ramj>anu/ata. An der oinen Seite die hohen Drüsenzelleui 
einige mit einem Körnchenhallen gefüllt, andere nach Ausstossung 
dos-elbeti mit hellem Inhalt, Reeherzcllcn ähnlich. 

F'ig. 70. Querschnitt durch ein sehr junges Exemplar von 
Craterotophut Thety *. IT. Endo der Intergcnitoltosche. M. Endo 
des axialen Tosclienmuskels. MG. Mcsodcrmgallert. 

F'ig. 71. Qnorsclinitt eines Septums nebst Gnllertwulst stärker 
vergrössert. Ent. Entedormbeklcidung. MT. Magentaschen nach dom 
Centralmngcn weil geöffnet. GP. Einfaltungen der Gallertplntte. 
M. Fasern des axialon laschen- Muskels. EkW. Ektoderm alo mit 
Stäbchen erfüllte Einwuchentug, von dor Tiefe der Intergenital- 
tasche aus entstanden. 

F'ig 72. Querschnitt durch den untorn (proximalen) Abschnitt 
der Magentaschen nebst Soptcn, luterradial und Gastrogenital- 
laschen. MT. Magentaschen. IT. Intergenitnltasclie. GT. Gastrogc- 
nitaltascho. GA. Genitalanlage. SM. Septalmuskel. M. Tascliemnuskel. 

F’ig. 73. Schnitt durch ein Septum nebst angrenzenden Tbeil, 
stärker vergrössert. FIF'. Entodcrmfalte. GA. Genitalanlage vom 
Winkel der Gastrogcnitaltascho aus eingowuchert. EkW. Ektoderm- 
wülste mit stäbchenförmigen Nematocysten gefüllt. SM. Soptal- 
muskel. 

Fig. 74. Querschnitt durch den bandförmigen Genilnlstreifea 
einor jungen Diecomethma lobnta von 18 Mm. Durchm. Ek. Ekto- 
dcnnalc Bekleidung der Subumbrella. GP. Gallortplatte K. Einbuch- 
tung. au welcher die Einwuchorung dor Goundonnnlage erfolgt. GA. 
Geuadenaulage. KE. Keimepitel. SK. Epitol au der subumbrol- 
larenSeite des spätem Gcnitalsinus. G. GallcrUtroma. Ent. Ento- 
dermbekloalung dor Gonadenaulnge. 
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Fig. 76. Stück vnm Goiiitalbande einer jungen männlichen 
Diaeomeduaa von 25 Mm. Scheiberidnrchuie*»er von der gnstralen 
Seite aus unter schwacher Vergrösserung dargostellt. Das ltand 
zeigt die Anfänge von Faltungen, sä>-kcbenförmige Vorsprünge (V) 
nach der Oastralcavitüt. welche mit entsprechenden, suburabrtdlaro 
Vorsprünge erzeugenden Vertiefungen (A) alterniren. Ent. Euto- 
dcrmbcklcidung dos Bandes, welche* bereit* mittelst flachen Geni- 
taUiuus von der Subunihrella abgehoben ist und von dessen Kcim- 
epitel eine Menge Hodenfullikel in da* Gallertstroma vorspringon. 

Fig. 7G. Längsschnitt durch die Mitte desselben Ausbuchtungen 
A) und Vorsprünge (V) wechseln. KE. Kcimcpitol. HF. Anlagen 
der Hodenfollikel. GS. Genitalsinus. SG. Subumbrellare Lamelle. 
Ek. Ektodermbekleidung derselben. 

Fig. 77. Querschnitt durch dasselbe etwas stärker veigrösscrt. 
8. Suspensorium des Geuitalbandvs. Im Gcnitalsinus tiudeu sich 
Verbindungen (Tr) zwischen Kcimcpitol I.KE) und subumbrellarer 
Kpitelbekleidung (SB). HF. Hodenfollikel. 

Tat XI. 

Fig. 78. Erste Einwucherung der Genitabtnlago von Diaro- 
meduaa, welche die Entstehung des Gunitalstroifciis im l'uikreis 
der Gnstralfilamcnte veranlasst, von der Fläche dargestellt. 

Fig. 7». Querschnitt durch ein Ovurinm von Aureliu aurilu | 
von circa 40 Mm. Scheil>eiidurcbme»ser. SU. Schirmhöhle. GK. 
Qastralfilnmrute. Ov. Ei. KE. Keimepitol. Ent. Eutodormale Beklei- 
dung dor Genitallamelle. GS. Gcnitalsinus. Tr. Zollontrabekel in der- 
selben. SH. Schirmböhle der Gonitalorgnne. M. Subumbrellare Muskeln. 
80. Subuuibrellargallcrt SEk. Subuinbrellares Ektoderm. 

Fig. 80. Geschlechtsorgane von Pelagia noclituca. AP. Arm- 
pfoiler. GW. Gullertwülste der Schirmböhle, die Seitensrhlingon (SS. 
SS‘) des Genitalbandcs bedeckend. MS. Mittelsehlinge desselben. 
8H. Schirmböhle 

Fig. 81. Querschnitt durch da* Genitalhund einer weiblichen 
I'elagia noclituru. KZ. Koimzotie. DM. Dottermcmbran. Die übrigen 
Buchstaben wie in Fig. 79 

Fig. 82. Geschlechtsorgan einer jungen (Jhrytaora von 
40 Mm. Durchmesser. 11S. Hodcnsäckclion. Ov B. Ovnrialhaud. Die 
in der Schirmböhle sackförmig vorgcwölhlo Gastrugenitalmembran 
mit der Mittelsehlinge ist nach vom gezogen. F. Falte derselben. F*. 
F". Seitliche Falten. Die Ruchstahenbezeichnung wie in Fig. 80. 

Fig. 83. Epitelhckleidnng des Ovarialhsndes derselben. 
Hartnack Syst. IX. Frisch untersucht, in dor Sichtfläche. Ai Das 
Keimepitol mit den aus demselben sieb hervorhebenden Eiern, 
b) Entodermbokleidmig der Gastralseite des Bande* mit den Crv- 
stallen und Concromentcn. 

Fig. 84. Larve von Diacomcdma lohnt» von 8 Mm. Seibon- 
durchmesser, um das Vorwachsen der intermediären Lapponpaarc 
zu zeigen. 

Fig. 85. Dieselbe von 12 Mm. Scheibeudurchinetser. 

Taf. XII. 

Fig. 86. ÄAiiostomo-Larve von 3 bis 4 Mm. Scbeibendurch- 
messer, von der Oralseito dargestellt. Die vier breiten Mtindarme 
sind uoch eiufscb, judoc-li die seitlichen Handflächen veutralwärts 
umgcscblageu. Acht bis zehn Gastralfilameute in jeder Gruppe. | 
Radiäre und intermediäre Gefässcauälo sind durch da* primäre 
Ringgefäs« verbunden. Mit den ocullsren RandUppcn alterniren 
etwa* schmälere Intonucdiärlappen. KM. Kranzmuskel. 

Fig. 87. Ein Stück des Scheibenrande* mit aasgebreiteten 1 
Ocullaren und Intermediarlappen stärker vergrössert. SK Sinnes- 
kolben. 


Fig. 88. Larve von 6 bis 7 Min. Scbeibcudurchmesser mit 
umgesehlngonen Kandlappen, von dor Oralscite gesehen. Der Mund 
ist noch weit offen, die Seitenlnppen der bereits zweiästigen Arme 
in ganzer Ausdehnung mit Mundtontakelcheu besetzt. Jeder Gabelai: 
bildet wieder zwei terminale als Trichterkrausen fungirende Falten. 
A". Die Anlaguu der Dorsulfliigcl. A. Stamm de» Armes. A‘. Gabelstt 
desselben, a Din paarigen Scapulett-Anlsgcn, w-cleho den Genital- 
radien angeboren. ,1 Die paarigen Scapub-tlnnlagen in den Radies 
des Mundkreuzes. Dieselben sind kleiner und von deu Armstammrs 
bodeckt (nnr an oinein Anno eingrzeiehnet). 

Fig. 89. Dio eyliudrisebon Anlagen dor Scapuletten von einer 
jiingern etwa von 5 Mm. grossen Larve. RA‘. Die Enden der beiden 
seitlichen ArrarinneD, welche GefÜssausläufer (GC) in die fingerP-r- 
tuigenSeapulntt- Anlagen entsenden. 

Fig. 90. Die Scapulettuulagun einer 7 Mm. gTO»scn Lsne 
(Fig. 88). Der Unterschied im Entwicklungsgrade beider Paare i«t 
bedeutender geworden. Papillen sind im Umkreis dea noch ge- 
schlossenen Gcfiissendes vorgewaebson. RA. Die Armrinnen oder 
Canäle in den Radien des Muudkreuze*. Die übrigen Bnchitabec 
wie in Fig. 88 und 89. 

Taf. XIII. 

Fig. 91. Scapnletten-Krone einer 6—7 Mm. grossen Rhii o- 
afoma- Larve. Fläcbenbild. Duchstaheubezeichnnug wie in Fig. $8 
und 90. • 

Fig. 92. Gcfiissanastomosen in der Zone des Kranzrumkcl, 
eiuer 7 Mm. grossen Larve. KM. Kranzmuskel. 

Fig. 9 ) Scapulett derselben. 

Fig. 94. Gestaltung der GefÜssvorzwcigungen bei einer 8', 
Mm. grossen Larve. 

Fig. 95. Cctitralmageu und GefÜss Verzweigungen einer 10 Jini, 
grossen Larve. Me. Magencanäle, aus den Kreuzcanälen der Ara- 
scheibe entspringoml. SG. Gallert der Schinnhöhle. F. Filamente. 
KM. Hingmtisk-I, GN. Gofliasnetze. 

Fig. 96. Scapulottcn einer Larve von 10 Mm. Durcbme«« 
n) von der Seite, b) von der Spaltfläche dargestellt. 

Fig. 97. Dieselbe von einer 15 Mm. grossen Jugendfora. 

Taf. XIV. 

Fig. 98. Querschnitt durch den zur nehtscitigcu Arnuckcih- 
werdenden .Mundstil einer 10 Mm. breiten Hliisoalomatnrve. Man 
siebt das kreuzförmige in vier Paare von Aussackungen, den Arm- 
caiiälen, ausgezogeno Lumen der Arnischeibe. KS. Die vier keilteruüg 
vorspringenden Gallortsäulon. Sc. Scapaletten mit ihren GefiUste, 
welche paarweise in dio acht Armcauäle cinmünden. 

Fig. 99. Horixontalsclmitt durch die Annsrheibe einer et« 
18 Mm. grossen llhizoatomalnrvr Nur der peripherische Seheiben- 
theil ist da wo die Anncanäle einmünden getroffen, dagegen Jet 
etwas oingesonkte centrale Scheibentheil unversehrt geblieben. KK. 
Dio vier »Hier der Kreuznalit verlaufenden. zur centralen Mund* 
öffuung (O) fülirondon Annrinnen mit ihrem seitlich abstehend« 
Saume von Mumltcutakeln (MT.) O*. O*. Dio peripberisehon Oeffnongrn 
dor vier sccundären Kreuzgelasso an der Basis dor vier Armpaarc. 
Ag. Dio vier Paare von Armgefässen. Scg. ScapnloU-Gefässc- 

Fig. 100. Die Armscheibe dieser Larve mit acht ungleich gross** 
Annen in der Länge dargestcilt. a) Die Armscbeibo so gelegt, da« iw 
gegenüberstehendon Radion des Mundkrenzcs erster Ordnung in di« 
Mittelcliene fallen, b) Dieselbe um einen halben Rocluon verschoben, so 
dass zwei Radien der Genitalaulagcu (zweiter Ordnung) in die Milt«b 
ebene fallen. Cg'. Centralgcfä*«. Kg'. Sccnudäro Krcuzgefässo bi d« 
Radien des Mundkrenzcs. Oe. Mündung derselben an der R»* : < 
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eines Armpaarc*. Stg. Stammgefässe ~ Gofiisse der vier Armstiimme. 
Aff. Armgeßisso. Sog. Scapulett - Goßtsse. VF. Verwachgnugsfolder 
dor Arnispreite. 6. Gallert. So. Sapitlettcn. A. Arme eines Paares. 
A‘. Grössere Anne mit Tcrminalkolbcn. (Tk.) Tr. Xcbcmnund- 
Triclitor zwischen den vier Armatämmen. Tr 1 Trichterhöhlen zwischen 
den zu einem Paare gehörigen Armen. 

Fig. 101 Fünf Horizontnlschnitte durch die Aruischeihe einer 
JVtizoalomn von 80 Mm. Scheihendiirchmesser. Nntiirl. Grösse. 

a) Die weit unterhalt) der Scnpuletten abgcschliittrue Ann- 
scheibe von der Sdmittlläche aus iioirnolitet. 8c. Seapiiletteu. Heg. 
Deren Ge Hisse. G. Gallert mit dem Kreuzspalt der Centralhöhle. 
b) Schnitt etwas oberhalb von a) geführt Dio abgcschnittene Lamelle 
von der Dislalscitc au» dargestellt. Dio vier Gallertsäulen der 
Armstiimme erscheinen bereits eingebuchtet. Die Wände dor Ccn- 
tralhöble in den Radien des Mondkranzes bis auf das Centrnl- 
gefiis». vorlöthct Kg'. Ursprung der secundäron Kreuzgefässe mit je 
einem Paare von Aringcfässen verbunden, ci Höherer Schnitt. Dio 
Gabel-Einschnitte nm Schciliounuid bezeichnen die Zwischenräume 
der acht Armsäulen, an deren Kanten paarweis« die Scapnllctc-n 
entspringen. Kreuzgefässe und Armgefässe getrennt. >1) Höherer 
Schnitt dicht unter der oralen Krcuznnht. e) Schnitt durch da* 
distale Endstück dor Scheibe. Nur der durch die acht Anne gebildet)) 
Scheiboiimud ist got roßen. Die orale Kreuznaht mit ihren an die 
Basis der 8 Armpaaro zugehörigen Gabelästeu Sowie dio trichter- 
förmigen Vertiefungen sind frei geblieben. Buchstabonbezeichnung 
wie in Fig. 100. 

Fig. 102. Dio dreitheiligo knopffdrmigo Anlage des Terminal- 
kolben* zwischen der ventralen und den beiden noch rechtwinkebg 
zur Armaebse stellenden dorsalen Crispen. Man sieht wie die droi 
Crispenrinuon durch den Knopf gegenseitig abgeschlossen werden. 

Fig 103. Querschnitt durch den Teniiinnlkulben des Arme» 
einer Ä/iizos/oma-Larve von 18 bis 20 Mm. Breite, a) durch die 
Mitte b) durch das mit einer Oeffnung versehene von liandten- 
tnkclcheu umstellte Ende. 

Fig. 104. Mundtentakeln derselben tjtrve etwa 28Öfnch ver- 
grössert. Man sieht den terminalen Nesselknopf und die «ongitndinalon 
Muskoltihrillen, welche sieh in die vom Entodorin scharf geschiedene 
Kandzono fortselzen. 

Taf. XV. 

Fig 105. Dreiblättriges Endstück eines Arnikolbens mit 
Verästelungen des Centralgefasses. a. und b. noeh ohne ausgeprägte 
Nossolwülsto an dor Ektodermsoito. Bei b. sind die Blätter ungleich 
und iu einem Blatte erst ein einziges Verlöthimgsfcld gebildet, 
c. Endfläche eines mit Nesselwülsten (NW.) versehenen älteren 
Arnikolbens mit dor dreispaltigen OefTmmg (O.) schwach vergrössert. 

Fig. 106. Coty/orAfza- Larve von 3 Mm. Scheibondtirchmesser. 
Centrale Muudütfnung noch vollkommen oflon. in den vier in'or- 
radialcn Winkeln stehen die Filamentgmppcu vor. Die Armpaan- mit 
weite eötfnetor Kinne, bereits mit den Anlagen der Tormimilflügel. 
Lg. Lappongefässe der Kadialstämmu. Sk. Siuneskolbcn. 

Fig. 10T. Von derselben Larve ein Abschnitt des Cnnal- 
systems von dor Subnmbralscite dargestellt. Mau sieht die zahl- 
reichen Verwach Ml ng* fr hier im Kingainns und durch dieselben die 
Kadialgefässe derSinneskolhen, das Intermediargefass und die Neben- 
gefa*se in der Peripherie des Centralmagens abgegronzt. CM. 
Grenze des Centralmagcns. Ig. Ursprung des Intermediär ge flusses. 
Rg*. Kg". Kadinlgefässe erstor und zweiter Ordnung. Lg. Lappen- 
ge fässe. 

Fig. 108. a Jnngo Colyliirbiza-Lurra von 14 Mm. Scheibcn- 
OKsser mit l>oreit* völlig oblitcrirtcm Cuntralmund und verwachsener 


Krcitznaht. mit einem Nesselkolben au jedem Arm. Rnndlappon nach 
aussen zttriickgolegt. Ag. Ooffunngen der Armgefässe in die Arm- 
rinncti. NK. Nesselkolben. OL. Ocnlar-Lappon. Sk. Sinneskolben. 

Fig. 108 b. Gliederung de» intermediären Volarlappen im 
nmgvschlugcncn Zustand. 

Fig. 100. Die Entstehung des Nesselkolbens aus drei an 
dor Aussenseito der Armgabclung vorwachsonden Wülsten («, /), y,) 
welche den lfand überwuchern unil sich zur Bildung eines drei- 
seitigen Knopfes schKessen. ArR. Armrinne. TrR. Kinne iler Tor- 
mlnalflligel. 

Fig. 1 10. Nessolknopf einer 15 Mm. breiten I.arve, vom 
freioti Ende an* dargestellt. Oe, Rest der Oeffnung, die sie bald 
vollständig schliosst. Nw. Nesselwiilsto. Co. Centralcanal mit dom 
entodoriualuil Bolag. 

Fig. 111. Schnitt dnreh die Annsehcibc einer circa 130Mm. 
grossen Cotylorliiza in natürlicher Grösse. Der orale Scheibentheil 
mit den acht Muudarnion ist entfernt, so dass man auf die Decko 
dos Porticus und der vier Seliirnihölilon (Sh.) sowie in dio geöffneten 
Krcnzcanäle (Kg.) sieht. Kg. Kreuzcanal, der durch den Schnitt 
nicht geötTnet ist. GM. Gnstrogeiiitnliuombran der centralen Dccko 
mit vier Kreuzleisten. Oe. OefTmmg der Schirmhöhle. GK. Gonitnl- 
krausen. Ag. Armgefässe. 

Taf. XVI. 

Embryonale Entwickelung von Aequorca. 

Sämmtliche Zeichnungen sind mit Hilfe der Camera Rtieherl 
Obj. 4 misgoüihrt. 

Fig. 112. Das Ei uacli dem Austritt der Riehtnngskörperchen. 

Fig. 11.8. llcgiunondo Furcliung. 

Fig. 1 14. Stadium der Zwoitheilung. 

Fig. 115. Ansicht auf den animalen Pol. Beginn der zweiten 
Meridionalfurclie. 

Fig. 1 10. Stadium der Vierthoilung. Ansicht auf den ani- 
malen Pol. 

Fig. 117. Stadium der Achttheilnng. Man sioht auch dia 
Aeqnatorialfurche. 

Fig. 118. Stadium dor Sechszehntheilnng. 

Fig. 1 10. Stadium mit zwoiundilreissig Blastoineron. a. von 
•ler AussenflKcliO, b. im optischen Durchschnitt. 

Fig. 120. Nachfolgendes Stadium. 

Fig. 121. Späteres Stadium a. von der Aussonfläclte. b. im 
optischen Durchschnitt. 

Fig. 122. Blastospliaora a. von dor Ausseufläche b. in op- 
tischen Durchschnitt. 

Fig 128. Dasselbe mit eiugezeichneten Kernen. 

Fig. 124. Blastospliavri» mit Geisselbekleidnng, n. von der 
Ausseufläche. man sieht dio Poren zwischen den Zellon, 1>. im op- 
tischen Durchschnitt, c. ein Stück der Anssenansicht mit den Poren 
und Liickon zwischen duu Zellen. 

Fig. 126. Larve mit zapfeufürmigem Hinterendo. etwa 24 
Stunden alt, im optischen Durchschnitt. 

Fig. 126. Die Larve wird gestreckt oval, a. von dor Aussen- 
tMshe, b. im optischen Durchschnitt. 

Fig. 127. Etwas ültoro Larve mit stark verdickten Hinter- 
ende, im optischen Durchschnitt. 

Fig. 128. Stadium mit beginnender polarer Einwucherung. 

Fig. 129. Etwa* älteres Stadium mit Zollonpfropf. 

Fig. 130. Dio Einwuchcrnng schreitet weiter vor. 

Fig. 131. Die Zcllouwulst ist bis Uber die Mitte der Fur- 
chungshöhle vorgerückt. Einzolno Zellen isolirt. 

Fig. 132. Dio Zelloumasso erfüllt fast die ganze Centralhähle 
des merklich kleiner gewordenen Larvenleibe*. 
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Taf. XVII. 

Kip. 133 — 137. Larven vom ilrittun bis sechsten Tage. An 
den filteren ist dio coutralo Längsspalte im Entoderni sichtbar, und 
Nossolknpseln treten im Ektoderm auf. 

Kip. 138. l*rimiir|Hdy|> der mediterranen Aequorea (als roten 
bezeichnet) 17 Tage nach dem Festsotzen. P. Abgehobenes Pcridorm 
der Stammcsanlago. Zeichnung von E. Metiehnikoff. a. Hartuack 
Oc. 2. Objectv. 4. b. Uns Vorderondo stiirkor vergTÖssort. Hnrtnack 
Oc. 2. Objectv. 7. 

Kig. 139. Dasselbe 24 Tage nach dein Keatsctzen der Larve. 

Kig. 140. Junge 1 '/, Mm. grosse Aequorea Larve mit 4 Ten- 
takeln und ebensoviel Intormodiärwülstcn, 4 Kadinrcauiilun, 8 Rand* 
bllischon und vier Mundli]>|)un. 

Kig. 1 41. Dieselbe von der Subumbrelln dargestellt. 

Kig. 142. .4eflunra»-Lnrvo von 2'/, Mm. Durchmesser des 
Schirmrnndcs mit den Anlagen vier neuer Radial-Canäle und 12 — 14 
Kandhlhsrhen. von der Subtimbrella ans dargcstcllt. 

Fig. 143. Aoltero Larvo von 6 Mm. Durchmesser dos Schirm- 
rundes mit acht Tentakeln. Die vier Radint-Cnuiile zweiter Ordnung 
hxhon das Ringgcfiiss erreicht. 

Kig. 144. Dieselbe von der Subumbrellarseite aus betrachtet. 

Kig. 145. Quadrant derselben stiirkor vergrößert, zugleich 
mit Bezugnahme auf die Lage und Zahl der Randbliischen und 
Rand Wülste. EP. Excrolionsporus Vel. Vclum. ML. Mundlippe. 

Tnf. XVIII. 

Fig. 146. Junge Atquorea von 30 Mm. Scboibendurchmosser 
im Po/yranaa-Zustand von der Subtimbrella au* dargeslellt. 62 Ra- 
dial-Canhlc vorhanden, die der 1., 2. und 3. auch einige der 4. Ord- 
nung bereits mit aufgetriobener Wand. 82 Mimdlippon. Die Zahl 
der Tentakeln ist grösser als die der Gefüsscaniile. 

Kig. 147. Durchschnitt einer jungen Aequorta von circa 50 Mm. 
Durchmesser im Po/yrmi na-Stadium. Limbrellarhöhe circa 14 Mm. 

Kig. 148. Ein Stück des Mundratidcs und der subnmbrellaren 
Oastralliant einer circa CO Mm. grossen Form. ML. Mundlippon. • 
St. Entodonnales Stiitzgcwcbe derselben. C. Centrale* Anfangsstiick ! 
dor Radial-CanJile. 

Fig. 149. Ein Stück Magenhaut mit Mundlippen nebst zu-' 
gehörigen Radial-Canälen einer circa 120 Mm. breiten Aequorea. 
ML. Mundlippo. St. Stiitzgowobo derselben. RM. Radialmtiskel- 
Streifen des Ektoderms iibor den Radial-Canal sich fortsatzend. 


C. Centrales Anfangsstiick dos Radial-Canales. T. Endstück des- 
selben. U. Oonade. 

Fig. 150. Stück einer ausgewachsenen goschlcchtsreifaa 
Aequorea, von dor Subnmbrollarseito dargestellt, um das Verhältnis« 
der Radial-Canälo und ihrer Miindungstellen zu den Rnndtentakelo 
zu zeigen. C. Centrales Anfangsstück der Radial-CanJile. T. Ter- 
minales Einmündungsstück derselben in das Ringgcfiiss (Rg. G. 
Mittelstück mit den beiden Gonudonblättorn. Vel. Volum. 

Fig. 15L Zwoi mit Gouaden versehene Radial-Canüle einet 
140 Mm. breiten goschluchtsreifen Aequorea (Nr. 27), mit einfacher 
oder doppelter Gnboltheilnng. 

Kig. 152. Abnorme Verbindung und Trennung von gonaden- 
haltigen Radial-Canälen einer männlichen Aequarea von 130 Mm. 
Durchmossor. (Nr. 26.) 

Kig. 153. Abnorme Verbindung und Trennung dreier Radial- 
Canäle mit geschlochtsroifen Gonaden einer J25 Mm. breiten 
männlichen Aequorea. (Nr. 25.). 

Fig. 154. Endstück oincr Mundlippe von dor innern Fläche 
aus dargestellt, stark vergrössort. RM. Radialmuskel. 

Kig. 155. Querschnitt durch die Basis dur Muodlippc. St. 
Stiitzgewebo. Gl. Gallert. N. Scitonraml mit Nessel kapseln im Ek- 
toderm. Ent. Entoderm. Ekt. Ektoderm. 

Tat’. XIX. 

Fig. 156. Aequorea von 110 Mm. Seheibendurchtnosscr mit 
weit geöffnetem Mundo. Mundanhnngc nur thuilweise erhalten, daher 
erscheint dor Mundrand über grosse Strecken hin glatt. Männliches 
Thier. Gonaden an allen Radial-Canälcn völlig entwickelt. Magen 
an oinor Seite wie hoi Ualoytit in einem Fortsatz ansgezogen, von 
dem die Radialennäle entspringen. Die marginalen Enden derselben 
verhalten sich sehr verschieden, häufig treffen sie mit den Ursprung 
der Tentakeln zusammen. An einer Stelle laufen 2, an einer anderen 
3 Radiär-Canfitc convergirond zusammen. Ein Radialcanai entsendet 
einen Zwoig zu einem Intcrmediärtuherkol. 

Auf dio Raudhläschcn wurde keine Rücksicht genommen. 

Taf. XX. 

Fig. 157. Aequorea von 130 Mm. Schiniidiirchmesser im .lfr- 
sonemu-Zustnnd. Männliches Thier mit geschlechtsruifon Gonaden. 
Die Radialcanäle troffen nur hier mid da mit dem Ursprung der 
Tentakeln oder Tentakelhöckor (Tuberkeln) zusammen. Vol. Velutn. 
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